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  Das Buch


  



  Licht der Nacht (V. Teil von VI)


  Urban-FANTASY, Paranormal-ROMANCE, Mystery Hast du letzte Nacht gut geschlafen? Und geträumt?


  Was ist, wenn Visionen nicht Visionen bleiben?


  Was ist, wenn ein Mensch zu viele Fragen stellt?


  Was ist, wenn ein Freund zu einem Feind wird?


  Nachdem Leia zu tief in die Welt der Traumdämonen eingedrungen ist, bemerkt nicht nur Morris bedenkliche Veränderungen an ihr. Doch Kopfzerbrechen macht ihm auch der perfide Plan von Christine, deren Rache sein Leben von heute auf morgen verändert und sein Bruder Yven, der plötzlich seltsame Handlungsweisen an den Tag legt.


  


  Bereits erschienen:


  


  Lockruf der Nacht Teil I


  Prinzen der Nacht Teil II


  Stimmen der Nacht Teil III


  Königin der Nacht Teil IV


  


  


  


  1.


  Manche verbinden den Winter mit gemütlichen Abenden vor dem brennenden Kamin, Familienzusammenkünften, Gebäck und bunten Christbaumkugeln. Ich verbinde ihn immer mit dem Tod. Nicht nur, weil meine Mutter kurz vor Weihnachten starb, sondern weil die Kälte, die er mit sich bringt, das Leben im gewissen Sinne zum Erliegen bringt, es einfriert. Seine Söhne: Eis und Schnee. Eis, das lustige bizarre Formen zaubert und auf dessen spiegelglatten Flächen man gleitend Spaß haben kann, während Schnee diese unheimliche Stille auslöst, indem er alle Geräusche dämpft und verschluckt. Er ist nicht wie der Regen, der tanzt und lärmt, sich sofort bemerkbar macht und vor dem man sich schützen muss, wenn man gerade draußen unterwegs ist und nicht durchnässt werden will. Nein, Schnee ist heimtückisch und hinterhältig in seiner Lautlosigkeit. Eigentlich müsste er die Farbe schwarz haben. Stattdessen ist er weiß, wie das Licht. Na ja, der große Schöpfer wird sich etwas dabei gedacht haben, als er ihm die Farbe des Friedens gab.


  Meine Schritte knarren leise unter meinen dicken Stiefelsohlen, während ich auf einem der kleineren ausgetretenen Nebenpfade des Friedhofs auf dem Weg zu meiner Mom und Vera bin. Dabei ist mir mein kondensierter Atem immer ein Stück voraus. Meine Füße schmerzen und meine Hände sind trotz der Handschuhe bewegungslos von der eisigen Kälte, ganz zu schweigen von meiner Nasenspitze, die inzwischen wahrscheinlich rot wie eine Clownsnase ist.


  Auf all den Gräbern und Grabsteinen hat sich der Schnee wie ein weißes Leichentuch ausgebreitet, sogar auf einige Inschriften hat er sich gelegt und sie damit unleserlich gemacht. So ist der Nachbar meiner Mutter, Mr. Robert Dries nicht am 12.10.1978 gestorben, sondern im Jahr 78. Es sind alles irgendwie alte Bekannte, die hier auf den umliegenden Steinen stehen, weil ich nach Moms Tod fast jeden Tag hier war. Gebeutelt von der Einsamkeit, die mit ihrem relativ schnellen Tod auf mich einbrach und von mir die komplette Abnabelung eines geliebten Menschen abverlangte, verbrachte ich viele Stunden an diesem Ort, weil es mir das irrtümliche Gefühl gab, bei ihr zu sein. Sie war der einzige Mensch, der seit meinem ersten selbstständigen Atemzug stets an meiner Seite war, mir zuhörte, mir Ratschläge gab und mich mit meinen pubertären Launen ertrug. Ich habe sie gehasst und geliebt, wie das zwischen Müttern und Töchtern so häufig vorkommt. Manche Menschen nimmt man im Leben viel zu selbstverständlich hin.


  »Hi Mom. Hi Vera. Ich hoffe ihr vertragt euch da oben.« Was für einen Unsinn ich da rede. Wo ich doch genau weiß, dass Vera ganz woanders abgestiegen ist, nämlich bei ihrem geliebten Sy. Alles erscheint mir im Nachhinein wie ein langer Traum ohne wirklich richtige Erinnerungen. Gelegentlich fallen mir Traumsequenzen ein, wie es nach dem Aufwachen eben so ist, wenn man sie nicht niedergeschrieben hat. Man vergisst sie und plötzlich fügen sich Bilder aneinander ohne Zusammenhang. Manchmal frage ich mich auch, ob ich das alles nicht nur meiner blühenden Fantasie zu verdanken habe. Früher habe nämlich immer ich meiner Mutter fantastische Geschichten vor dem Schlafengehen erzählt und nicht sie mir. Sie war fest davon überzeugt, dass ich später einmal eine Märchenerzählerin werde.


  Nun, wie auch immer, wenn ich mich mal wieder infrage stelle, sprechen Mos Augen Bände. Kein Traum, Realität steht in ihnen geschrieben. Ich habe bereits so einiges angestellt, um ihn davon zu überzeugen, einen kleinen Ausflug mit mir zu machen, doch jedes Mal hat er eine Ausrede oder lenkt vom Thema ab. Auch habe ich ihn in letzter Zeit öfter dabei erwischt, wie er mich mit einem prüfenden, sogar leicht besorgten Blick von der Seite angesehen hat. Ich dagegen amüsiere mich, wenn ich plötzlich seine Gedanken höre und ihn damit aufziehe. Ja, ich gebe zu, etwas hat sich seit dem Tag, als ich zu tief in das Reich der Träume und Toten eindrang, verändert.


  In der Hand halte ich zwei besonders schöne Exemplare der Osiria Rose. Die Lieblingsrosen meiner Mom. Innen sind sie blutrot und außen schimmern sie in einem perlmuttartigen Silberweiß. Ich lege sie auf die weißen Schneehügel und denke daran, dass ich die ersten zwei Jahre nach Moms Tod nicht ein einziges Mal von ihr geträumt habe. Vielleicht musste sie sich selbst erst wieder finden und als ihre Seele gesundet und zur Ruhe gekommen war, zeigte sie sich mir glücklich und zufrieden in ihrem Blumengarten.


  Um sie brauche ich mir also keine Sorgen zu machen. Ich fühle auch, dass es ihr gut geht. Ganz anders steht es mit meiner Tante Vera. Sie hat mir geholfen, Sy hinters Licht zu führen und das wird weder für sie noch für Isabella ungestraft bleiben. Ich bekomme eine Gänsehaut, wenn ich daran denke, dass Sy nicht einmal vor seinen eigenen Söhnen haltgemacht hätte, sie in die ewige Dunkelheit zu schicken. Was wird er dann erst mit seinen Frauen machen? Eine Frage, die Mo mit Stillschweigen beantwortet hat. Ich fühle mich schuldig und schlecht.


  Beim Aufstehen durchbricht das laute Knacken meiner Knie die Totenstille, die auf dem Friedhof herrscht. Und wieder habe ich ein Bild vor Augen: ein Friedhof voller Knochen. Wie ein leiser Aufschrei klingt es, wenn ich auf sie trete und sie unter meinem Gewicht brechen.


  Es wird langsam dunkel, kein Mensch ist weit und breit zu sehen und doch habe ich das untrügliche Gefühl beobachtet zu werden. Meine Haut ist sensibilisiert und kribbelt seltsam, denn ich spüre nicht nur eins, sondern mehrere unsichtbare Augenpaare auf mir ruhen. Unauffällig scanne ich die Gegend ab und sehe zwischen den Grabsteinen hindurch, die allmählich trügerische Schatten in der einbrechenden Dunkelheit werfen, doch ich kann niemanden entdecken. Erst jetzt bemerke ich, dass einige der alten Nachbarn meiner Mom anscheinend umgezogen sind, denn ein paar Namen sind mir neu und gegenüber liegt sogar ein frisches Grab. Da mich das Alter der Toten immer interessiert und ich deshalb die Daten immer genauer in Augenschein nehme, wandert mein Blick über das Geburtsdatum und den Todestag. Augenblicklich stellen sich meine Härchen senkrecht auf, denn das Datum entspricht exakt meinem und der Todestag liegt nicht weit in der Zukunft. Der Name ist halb verschneit, aber auch ohne ihn freizuwischen weiß ich, dass dort Leia Walsh steht. Wie kann das sein? Mein Herz fängt an zu rasen.


  Unter den Blicken der steinernen Engel mit ihren hübschen, fein geschnittenen Gesichtern und ihren mächtigen Flügeln, die sie schützend über die Gräber halten, laufe ich mal wieder im Schnellschritt in Richtung Ausgang des Friedhofs. Dabei drehe ich mich immer wieder um, um vielleicht doch den Verursacher meiner Gänsehaut zu entdecken. Aber er oder sie zeigen sich nicht und bleiben in ihrem Versteck.


  Beim Öffnen meines Wagens dringt der neue penetrante Klingelton meines Handys, den Mo eingestellt hat, damit auch nie wieder einer seiner Anrufe überhört werden kann, an mein Ohr. Ungeduldig vibrierend liegt es in der Mittelkonsole und zappelt vor sich hin.


  »Ich wollte nur sichergehen, dass du unser Date nicht vergessen hast.«


  »Bin schon auf dem Weg.«


  Ich habe Lilith eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Ich wollte Abstand von ihr haben und unserer Freundschaft eine neue Chance geben, indem die Zeit ein paar Dinge heilen sollte. Es war einfach zu viel geschehen und ich konnte, wollte über einige Dinge nicht mehr hinwegsehen. Lilith hat mich kurz nach meiner Rückkehr aus Hawaii angerufen und mir ihr Herz ein klein wenig geöffnet, dabei beichtete sie mir, dass sie mich sehr vermissen würde. Ich bin kein nachtragender Mensch und jeder hat eine zweite, manchmal sogar eine dritte Chance verdient. Ich bin fast ein wenig aufgeregt, sie gleich wiederzusehen und auch begierig darauf zu erfahren, wie es ihr in letzter Zeit ergangen ist.


  Beim Ausparken drehen die Reifen auf der vereisten Fläche des Parkplatzes heulend durch und das Heck rutscht bedenklich nah an den Nachbarwagen heran. So nah, dass ich aussteigen muss, um sicherzugehen, den anderen bei einem weiteren Zurücksetzen nicht zu rammen; dabei werfe ich unbeabsichtigt einen Blick in das Innere. Auf dem Rücksitz liegt eine Reisetasche und an einer Schlaufe hängt ein Anhänger, den ich irgendwo zuvor schon einmal gesehen habe, aber ich kann ihn gerade nicht einordnen und habe ihn im nächsten Moment auch schon wieder vergessen.


  Nach einem erfolgreichen Ausparkmanöver verlasse ich im Schritttempo und einem eigenartigen Gefühl in der Magengegend die letzte Ruhestätte der Toten vom Green Wood Friedhof in Brooklyn.


  


  Lilith begrüßt mich in Paytons Apartment mit einer langen und festen Umarmung, die mehr als ein paar Worte sagt. »Komm rein. Du warst noch nie hier, oder?«


  Ich schüttle den Kopf und tue so, als würde ich ihr neues Reich, in das mich Mos Ex Christine vor Kurzem gelockt hatte, das erste Mal sehen. »Wow, der Junge lebt ja nicht schlecht.« Ich sehe mich mit gespieltem Erstaunen und großen Augen um.


  »Du siehst toll aus, Leia. Erholt und ... wie soll ich sagen ... glücklich.«


  Jetzt heißt es, das Kompliment zurückzugeben, aber ich finde, Lilith sieht selten schlecht aus. Ihr Gesicht ist eingefallen und auch mit Concealer konnte sie die dunklen Ringe unter den Augen nicht abdecken. »Du auch, Lilith. Hast du abgenommen?«


  Sie lächelt. »Ja, ein wenig. Was kann ich dir zu trinken anbieten? Champagner, Wein, einen Cocktail à la Lilith?«


  »Cocktail à la Lilith?«


  »Er wird dir schmecken.« Sie geht hinter die Bar, holt einen Kübel Eis und einen Mixer unter dem Tresen hervor und greift fachmännisch nach ein paar Flaschen, als hätte sie jahrelang als Barmixerin gearbeitet. Bei meinem verwunderten Blick fängt sie an zu lachen. »Keine Angst, ich bin noch nicht zu einer Barhure degradiert. Ich arbeite noch in der Galerie.«


  Wie manchmal ein kleines Wort einem Satz eine andere Bedeutung geben kann. »Noch?«


  »Na ja, gab ein bisschen Stress mit meinem Chef«, druckst sie herum. »Aber lass uns jetzt nicht darüber reden. Erzähl mir lieber, was du so machst.«


  Am liebsten würde ich ihr alles erzählen. Von meinem plötzlichen Erbe, das mich von heute auf morgen von allen Sorgen befreit hat, von meinem unbeschreiblichen Glück mit Mo und der Idee, sobald es warm wird, mit ihm eine ausgiebige Reise durch Europa zu machen. Aber etwas bremst mich aus. Ich möchte sie nicht mit meinem immensen Glück, das mir wiederfahren ist, verschrecken und Neid schüren. Mir wird klar, dass ich eigentlich überhaupt nichts erzählen kann, was ich in letzter Zeit erlebt habe, da sie nicht einmal weiß, wer oder was Payton ist und sie es auch nie erfahren darf. Gesprächsthemen meinerseits gleich null.


  Lilith füllt den Mixer mit bunten, alkoholischen Flüssigkeiten und sieht kurz zu mir rüber. »Jetzt erzähl mir schon von Mo.«


  Sollte sie tatsächlich gelernt haben, zuzuhören? Menschen ändern sich nicht, fällt mir dazu nur ein. Verdammt, warum bin ich plötzlich so steif und zickig? Ich greife zu einem Keks in einer Schale, die auf dem Tisch steht und stecke mir gleich den nächsten in den Mund. Erst jetzt merke ich, dass ich Hunger habe. »Mo ist das Beste, was mir je im Leben passiert ist. Ich ...«


  »Da haben wir etwas gemeinsam. Nach den paar Tagen, die Payton weg war, ist er wie verwandelt. Dieses Mal ist er wirklich anders. Er ist der Mann, für den ich mich vor einen Zug schmeißen würde.« Lilith lacht, weil das mein Spruch ist, und sie immer sagte, dass es so einen Mann in ihrem Leben niemals, nie, auch nicht im Entferntesten, geben würde.


  »Siehst du, ich habe dir immer gesagt, dass Amor auch dein Herz eines Tages durchbohren wird und dann denkst du anders darüber ... Sag mal, die Kekse haben irgendwie einen merkwürdigen Nebengeschmack ... ich hoffe nicht, die sind noch von deiner Oma.«


  »Oma ist doch schon lange tot.«


  »Eben.«


  »Welche Kekse meinst du?« Sie folgt meiner Hand zur Schale und stellt die Flasche, die sie gerade in der Hand hält, mit einem lauten Knall auf den Tresen. »Ach du Scheiße. Leia, das sind ... wie viele hast du davon schon gegessen?«


  »Vier.«


  Lilith ist jetzt leicht grünlich im Gesicht. Vielleicht kommt das auch nur von der Beleuchtung hinter der Bar, aber ihr steht der Schreck ins Gesicht geschrieben.


  »Was ist?«


  »Okay, jetzt sei nicht böse, aber ich konnte ja nicht ahnen ... seit wann isst du Kekse?«, fragt sie in einem schrillen Ton.


  »Lilith?! Was ist das für eine Frage? Seit wann esse ich keine Kekse? Jetzt gib mir lieber mal was zu trinken.«


  »Du solltest besser keinen Alkohol trinken.«


  »Warum nicht?«


  »Also, das sind Kekse mit was drin«, sagt sie und stellt die Schale aus meiner Reichweite.


  »Du meinst doch nicht etwa so Drogenkekse?« Mir wird ganz anders bei dem Gedanken, dass sich schon wieder eine von Liliths komischen Drogen in meinem Körper ausbreitet.


  »Nicht direkt. Die sind ganz leicht. Du musst nur viel Wasser, am besten Milch, trinken, dann wirken sie auch nicht. Schau, ich esse auch einen.« Sie stopft sich einen in den Mund und verschwindet in der Küche, um gleich darauf mit einer Karaffe Milch und zwei Gläsern zurückzukommen.


  »Immer noch die alte Lilith, was?«, sage ich und sehe ihr gebannt zu, wie sie die Gläser mit Milch füllt. Sie hatte immer schon ein Faible für Drogen und dieses ganze andere Zeug. Anscheinend schwimmt Payton mit auf ihrer Welle.


  »Hier, trink.« Sie nimmt noch einen Keks und begutachtet ihn eingehend. »Sie lassen das Leben manchmal leichter erscheinen. Irgendwie fällt mir alles ziemlich schwer in letzter Zeit. Weiß auch nicht. Vielleicht komme ich in die Wechseljahre.«


  »Lilith, du bist gerade mal dreißig, da kommt man noch nicht in die Wechseljahre. Vielleicht hast du ja Depressionen. Die ganze Welt leidet heutzutage an Depressionen«, sage ich scherzend und wünschte mir, Lilith würde nicht so bedrückt aussehen.


  »Meine Mutter hatte schon früh Depressionen. Genauer gesagt, nachdem sie mich geboren hat. Ich habe mal meinen Namen gegoogelt. Da standen ziemlich unfeine Namen, wie Kobold, Schreieule, weibliches Gespenst.«


  »Lilith ...«


  »Hatte ich dir erzählt, dass meine Mutter versucht hat, mich abzutreiben? Sie wollte mich nicht haben. Ich war unerwünscht und so fühle ich mich auch. Unerwünscht und ungeliebt.«


  »Aber Lilith, das bist du nicht. Payton liebt dich, ich liebe dich; auch wenn wir eine Weile nicht miteinander gesprochen haben und ich ein bisschen wütend auf dich war, bist du trotzdem in meinem Herzen.« Ich nehme einen Schluck Milch und stelle das Glas wieder ab. »Eigentlich würde ich lieber ein Glas Champagner trinken als das hier.«


  »Glaub mir, das willst du nicht.«


  »Ich bin ganz entspannt, Lilith. Wirklich. Ich fühle mich pudelwohl.«


  »Es geht noch weiter ... Wusstest du, dass Lilith die erste Frau Adams war? Sie war die hinterhältige und durchtriebene Schlange im Garten Eden. Beim Sex wollte sie nie unter ihm liegen, weil sie sich für ebenbürtig hielt. Als Adam ihr zeigen wollte, wer der Herr im Hause ist, flüchtete sie und widmete sich einem promiskuösen Dasein mit Dämonen.« Lilith lässt den Korken knallen und schenkt sich ein.


  Sagte sie gerade Dämonen? Hat sie vielleicht doch eine Ahnung, wer Payton ist? Lilith hat schon immer gerne verdrängt und lebt gerne in einer Welt voller Lügen. Eigentlich tragisch, wenn es gerade nicht so lustig wäre.


  »Was lachst du so?«


  Alleine die Frage ist so komisch, dass ich plötzlich kichernd auf dem Sofa liege. »Oh Lilith ... « Wir haben so ein ernstes Thema und ich finde es saukomisch. Tränen laufen mir die Wangen runter und jetzt lacht Lilith auch. Ich versuche einen Satz über die Lippen zu bringen, aber mein Mund ist so breit, er zieht sich fast einmal um den ganzen Kopf herum, dass ich kein Wort rausbringe. Mein Mund, ja, er ist riesengroß. Vor lauter Lachen rutsche ich vom Sofa und muss meinen Bauch dabei halten. »Oh Lilith ...«, versuche ich es erneut und breche in einen weiteren Lachkoller aus. Okay, das reicht jetzt, außerdem wird mir langsam komisch. Was ist, wenn das nicht mehr aufhört und ich es nicht kontrollieren kann?


  Lilith sieht mich an und dann sagt sie etwas, das die ganze Situation aus dem Ruder laufen lässt. »Du brauchst nur keine Angst aufkommen zu lassen, dann ist alles gut.«


  Angst? Sie hat Angst gesagt. Warum hat sie das gesagt? Muss ich Angst haben? Und ja, jetzt habe ich Angst. Eine Riesenangst, eine scheiß Angst. Ein Schrei durchbricht meine Panik, ob es mein eigener ist oder Liliths vermag ich nicht zu sagen.


  


  2.


  Morris wartete bereits eine geschlagene Stunde auf Detective Bradley, der, wie man ihm sagte, noch bei einem Einsatz war. Gerade war er im Begriff zu gehen, als dieser mit einer Kollegin an der Seite durch die Tür des Reviers trat.


  Die Nachrichten, die der Detective auf Morris Mailbox hinterlassen hatte, klangen von Woche zu Woche, die er mit Leia auf Hawaii war, eindringlicher. Und obwohl Leia ihn gebeten hatte, nicht ohne den Familienanwalt Mr. Bishop zur Polizei zu gehen, war Morris alleine gekommen. Seiner Meinung nach sah es so unbedarfter und unschuldiger aus. Er hatte ja auch nichts zu verbergen.


  Detective Bradley rauschte an ihm vorbei, nur um sich eine Sekunde später umzudrehen und Morris mit einem schiefen Kopf und prüfendem Blick anzusehen. »Wir haben uns schon irgendwo gesehen, oder nicht?«


  »Ja? Keine Ahnung.« Morris wusste sehr wohl, wo sie sich bereits begegnet waren. Vor Sasha Thurgoods Apartment, kurz nachdem seine Frau Lydia sich umgebracht hatte, doch Morris wollte dem Detective nicht freiwillig einen Weg ebnen, um irgendwelche Zusammenhänge und Verbindungen zu schaffen.


  »Der Herr wartet seit einer Stunde auf dich«, sagte ein dickbäuchiger Kollege im Vorbeigehen zu Bradley, während er von seinem Käsesandwich abbiss und eine Spur Krümel hinter sich ließ.


  »Ah, Sie sind Dr. Eltringham ... Doktor ist doch richtig, oder?«


  »Ich lege keinen großen Wert auf den Titel, Detective. Sie haben also freie Wahl bei Ihrer Anrede.


  »Tut mir leid, der Einsatz hatte länger gedauert als gedacht. Ehrlich gesagt habe ich Sie mir wesentlich älter vorgestellt. Kaffee?«


  »Nein, danke.«


  »Dr. Eltringham, Sie werden sich sicherlich fragen, warum ich Sie hierher bestellt habe. Kommen Sie doch bitte in mein Büro. Dort sind wir ungestört.« Detective Bradley ging mit seinem Kaffeebecher in der Hand voraus und öffnete die Tür zu einem düsteren, kleinen Büroraum.»


  »In der Tat bin ich mehr als neugierig, den Grund zu erfahren.«, sagte Morris, während er sich setzte.


  »Haben Sie etwas von ihrer Frau gehört?«


  »Meine Frau?« Morris ließ seinen Blick durch das Büro schweifen, während er über die Frage nachdachte und dabei an der Pinnwand ein Foto von seinem Rücken entdeckte, in dem ein Messer steckte. Hatten sie das mit Absicht dort hingehängt? Wollte man ihn testen? Ungerührt sah er dem Detective wieder in die Augen. »Ich bin mir nicht ganz sicher, es ist schon eine ganze Weile her. Wann, das kann ich beim besten Willen nicht genau sagen.«


  »Mich wundert, warum Sie keine Vermisstenanzeige aufgegeben haben, Dr. Eltringham.«


  »Warum sollte ich?«


  »Ihre Frau ist seit Wochen spurlos verschwunden. Haben Sie das nicht bemerkt?«


  »Ehrlich gesagt, nein.«


  »An dem Tag ihres Verschwindens, vor etwa vier Wochen, hat sie noch die Badewanne eingelassen, diese jedoch nicht genutzt. Auch ihre Handtasche und Kreditkarten hat sie zurückgelassen. Alles sieht danach aus, als hätte sie Hals über Kopf das Apartment verlassen. Vielleicht ist sie auch vor jemandem geflohen.« Der Detective beobachtete ihn und Morris wusste genau, auf was das Ganze hinausführen sollte. »Konnten Sie auf Ihren Konten eine Bewegung feststellen?«


  »Sie hat ihr eigenes und das gemeinsame Konto ist seit der Trennung für sie gesperrt. Vielleicht ist sie Opfer des Sturms geworden.«


  »Ich bezweifle, dass ihre Frau aus ihrem Apartment geweht wurde, Dr. Eltringham. Da bisher keine Leiche aufgetaucht ist, haben wir ein paar Nachforschungen angestellt und sind auf einen Namen gestoßen. Sagt ihnen Tom Sewell etwas?«


  Tom Sewell war Morris geläufig, unterbringen konnte er den Namen jedoch nicht richtig. Wieder wanderte sein Blick zu dem Foto.


  »Mein nächstes Halloweenkostüm. Sieht täuschend echt aus, nicht wahr? Sie sind nicht der erste, der sich davon angezogen fühlt. Dr. Weiss hat sich sogar eine Kopie davon machen lassen.«


  »Dr. Weiss?« Nun war dieser verdammte Psychiater doch noch an das Foto gekommen. Vermutlich hatten sie es nach Lydias Tod auf ihrem Handy oder Computer gefunden. Morris hütete sich davor, noch mehr Interesse zu zeigen.


  »Der Psychiater ihrer Frau. Ja, wir hatten ein paar Fragen an ihn.«


  »Wer ist Tom Sewell?«


  »Er war einer der Ziehväter ihrer Frau. Sie hat sich sehr gut mit ihm verstanden und immer Kontakt gehalten, bis sie heiratete. Nun, wir dachten, dass sie vielleicht ihn aufsucht, aber dort hat sie keiner gesehen. Hat sie noch Familie, Freunde oder Bekannte, zu denen sie gehen könnte?«


  Morris fiel dabei nur Jenna ein, aber Jenna hatte sich auch von den Lebenden verabschiedet. Aus Christines Träumen erinnerte er sich dunkel an einen anderen Mann, doch ein Name wollte ihm nicht einfallen. »Tut mir leid. Christine hat nie über ihre Vergangenheit gesprochen. Das war ein rotes Tuch für sie.« Morris fand, es war Zeit zu gehen, bevor das Gespräch eine andere Richtung nehmen konnte. Am Ende dachten sie noch, er hätte etwas mit ihrem Verschwinden zu tun. Er sah auf die Uhr und stand auf. »Ich denke, Detective, ich war keine große Hilfe für Sie. Sollten Sie meine Frau finden, dann richten Sie ihr bitte aus, die Scheidungspapiere unterschrieben an mich zurückzusenden.«


  »Ich hätte da noch eine Bitte an Sie: Könnten Sie sich vielleicht die Zeit nehmen und in dem Schrank Ihrer Frau nachsehen, ob daraus Sachen fehlen?«


  »Kein Problem.« Morris reichte ihm zum Abschied die Hand und verließ das Revier, dabei konnte er deutlich spüren, dass Detective Bradley ihm nachsah, bis er außer Sichtweite war. Was ihn wunderte, war, dass mit keinem Wort der Mord an diesem jungen Mann erwähnt worden war. Verdächtigten sie Christine? Das würde ihr Verschwinden rechtfertigen, aber keinen Sinn machte dieser seltsame Aufbruch von ihr.


  Nach dem muffigen Kabuff hatte die Kälte eine wohltuende und klärende Wirkung auf ihn.


  Damals hatte er bereits einen Fehler gemacht und diesem Joe keine Lektion erteilt, als dieser sich mehr als rüpelhaft Leia gegenüber verhalten hatte. Dieses Mal würde er vorbeugen. Dr. Weiss würde keine Chance bekommen, irgendeine Dummheit zu begehen.


  Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass er spät dran war.


  


  »Es freut mich, dass ihr beide kommen konntet. Es gibt einiges zu besprechen.« Es war ein typischer Einleitungssatz von Yven, jedoch verhielt sich ihr jüngerer Bruder im Gegensatz zu sonst distanziert und geschäftsmännisch, als hätte er zwei fremde Menschen vor sich stehen. Er warf Morris und Payton einen eigentümlichen Blick zu, bevor er sich von ihnen weg zum Fenster drehte und anfing zu sprechen. »Letztes Jahr habe ich eine wundervolle Frau kennengelernt, die mich mit ihrem Liebreiz, ihrer frischen unkomplizierten Art und natürlich ihrer einzigartigen Schönheit in den Bann gezogen hat. Ich habe einiges angestellt, um ihr Herz für mich zu gewinnen. Zunächst habe ich versucht ein Freund für sie zu sein, um sie näher kennenzulernen. Doch da beichtete sie mir, dass ihr Herz einem anderen gehört und ich zog mich zurück, in der Hoffnung, dass es eine unerwiderte Liebe sein und sie den Weg irgendwann zu mir finden würde.« Yven machte eine Pause, und als er erneut das Wort ergriff, war seine Stimme belegt. »Dann hatte sie einen Unfall, litt plötzlich an Amnesie und wir kamen uns plötzlich näher. Es ist nicht schwer zu erraten warum. Sie hatte ihren Herzmann vergessen. Ihr Herzmann, der nirgendwo zu sehen war, sodass ich schon dachte, er existierte nie. Und dann passierte etwas Seltsames. Wir lagen gemeinsam im Bett, ich küsste sie, als sie seinen Namen sagte.« Yven drehte sich um und sah Morris mit hasserfülltem Blick an. »Du hast sie die ganze Zeit hinter meinem Rücken getroffen. Wie konntest du nur, Morris, wo du genau wusstest, dass ich über beide Ohren in sie verliebt bin?«


  Morris schluckte und suchte nach einer Erklärung, aber ihm wollte keine einfallen. Wie oft hatte er nach den richtigen Worten gesucht, sich eine hübsche, kleine Rede zurechtgelegt und war wieder vom Weg abgekommen. Er hatte ihm das letzte Mal alles erzählen wollen, hatte jedoch aus Feigheit geschwiegen. Allerdings war das jetzt kaum von Bedeutung.


  »Ihr habt mich beide die ganze Zeit hintergangen. Du und sie. Ich habe mich total zum Affen gemacht.«


  »So ist das nicht gewesen. Ich habe sie vor über einem Jahr auf einer Vernissage getroffen, da kanntest du sie noch gar nicht. Danach sind wir uns ein paar Mal zufällig über den Weg gelaufen«, verteidigte sich Morris, aber es klang lahm und hohl.


  »Falsche Antwort, Morris. Du musst nicht denken, dass ich auf den Kopf gefallen bin. Ihr beide braucht das nicht zu denken.« Dieses Mal schloss Yven Payton mit ein. »Ich habe euch eine ganze Weile beobachten lassen. Außerdem bin ich auf ein paar Ungereimtheiten gestoßen.« Ein dünnes Lächeln umspielte seine Lippen und seine sonst so weichen Gesichtszüge waren verhärtet.


  Eine eisige Stille erfüllte den Raum und die Atmosphäre hatte unterschwellig einen bedrohlichen Beigeschmack angenommen. Morris und Payton tauschten Blicke aus, während Yven aus einem Aktenkoffer einen Umschlag holte und ihn auf den Tisch legte. Wen hatte Yven beobachten lassen? Leia und ihn oder Payton und ihn oder hatte er auf alle seine Spione angesetzt?


  Payton schien dasselbe zu denken. Sein Kiefer war angespannt und es schien ihn einige Mühe zu kosten, sich mit einem bösartigen Kommentar zurückzuhalten. Aber gerade jetzt hielt er es wohl auch für ratsamer, den Mund zu halten, und dafür war ihm Morris dankbar.


  »Also ...«, begann Morris, als Yven die Hand hob und ihn damit wieder zum Schweigen brachte.


  »Ich habe mich immer schon so einiges gefragt, unter anderem, was wirklich damals mit meinem Vater geschah, warum Mutter nie einen neuen Mann an ihre Seite ließ oder besser gesagt, ihn versuchte geheim zu halten, indem sie ihn nur in den Nächten empfing und sonst so tat, als gäbe es ihn nicht. Ich habe Bilder aus meiner Kindheit, die erst heute einen Sinn ergeben. Ich dachte, es wären Träume gewesen.« Er machte wieder eine bedeutungsschwere Pause und kostete sie in vollen Zügen aus, genoss es, seine Brüder in Unwissenheit zappeln zu lassen. »Doch die Öffnung von Mutters Tresor, der im Wandschrank unter ihren vielen albernen Kostümen versteckt war, hat über so manches Aufschluss gegeben und ein großes Geheimnis der Familie Eltringham gelüftet.«


  Payton machte eine unbewegte Miene zum bösen Spiel, während Morris den Atem anhielt. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass ihre Mutter einen zweiten Tresor im Apartment hatte. Ihm war nur der eine bekannt gewesen, in dem sie ihren wertvollen Schmuck aufbewahrte. Hatte Yven etwa entdeckt, wer sie wirklich waren? Morris beobachtete, wie sein Bruder den Umschlag in die Hand nahm und ein paar Dokumente herauszog.


  »Hier, seht selbst.«


  Nur langsam näherte sich Morris dem Tisch und griff schließlich als Erster nach den Papieren. Er war auf so einiges gefasst gewesen, nicht aber auf das, was er jetzt in seiner Hand hielt. Es war eine Geburtsurkunde. Jedoch handelte es sich weder um Yvens, noch um Paytons, noch um seine eigene. Auf ihr stand ein noch nie gehörter Name: Kya Anie Eltringham. »Und wer ist sie?«


  »Ich war davon ausgegangen, eine Antwort von euch zu bekommen. Immerhin trennen uns ein paar Jahre und euch wird doch eine Schwangerschaft unserer Mutter nicht entgangen sein, oder? Ich habe nur dunkle Erinnerungen an ein verschlossenes Zimmer in Newport. Fremde Stimmen, Weinen und absonderliche Geräusche.«


  Morris sah zu Payton, aber auch er schien keine Idee zu haben. »Die Frage ist, wo ist sie jetzt?«


  Yven zuckte mit den Schultern. »Darüber konnte ich nichts herausfinden. Keine Todesanzeige, keine Sterbeurkunde, kein Grab. Nichts. Ich habe sogar das Grundstück in Newport genauer unter die Lupe genommen und verdächtige Stellen nach Knochen untersuchen lassen. Wie kann ein Kind von heute auf morgen vom Erdboden verschwinden? Zumindest glaube ich, dass mehr dahinter steckt als nur ein plötzlicher Kindstod, der vor uns verheimlicht werden sollte. Seltsam ist auch, dass Mutter nie ein Wort darüber verloren hat.«


  Morris sah sich die Geburtsurkunde jetzt genauer an. Hier stand: Vater unbekannt.


  »Du liest richtig: Vater unbekannt. Nach meiner Rechnung war Vater aber noch am Leben, als sie mit diesem Mädchen schwanger wurde. Was mich auf den nächsten Punkt bringt und die Vermutung zulässt, dass der tragische Unfall meines Vaters gar kein Unfall war. Mutter selbst kam nicht aus reichem Hause. Sie konnte erst die Grand Dame spielen, nachdem Vater tot war. Vielleicht hat er sie inflagranti erwischt und sie hat ihn aus dem Weg geräumt. Damit war sie mit einem Schlag eine reiche Frau.«


  »Ich schätze, deine Fantasie geht ein wenig mit dir durch, Yven«, warf Morris ein und atmete missbilligend aus.


  »Ach ja? Nun, keiner konnte erklären, wie es zu dem Unfall gekommen war. Es bleibt ein Mysterium. Aber auch das werde ich noch herausfinden.«


  »Na schön, jetzt ist ein großes Geheimnis gelüftet und ich schätze es wird weiterhin auch ein Geheimnis bleiben. Gibt es sonst noch etwas, Yven?« In Paytons Ton schwang Feindseligkeit mit. Die ganze überhebliche Art von Yven ging ihm entschieden gegen den Strich und das verbarg er auch nicht.


  »Oh ja. In etwa einem Monat gedenke ich, Mutters traditionellen Maskenball zu geben. Direkt in Venedig. Dafür steht uns ein Palazzo am Kanal zur Verfügung, den wir seit letzter Woche unser eigen nennen können. Die Einladungen überlasse ich dir, Payton. Immerhin sind einige eurer Freunde ja nur über eine gewisse stille Post zu erreichen.« Yven´s misstrauischer Blick wanderte wieder zwischen Morris und Payton hin und her. Vergeblich wartete er darauf, dass einer nach dem Köder schnappte.


  »Kein Problem, ich kümmere mich darum. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich jetzt gerne gehen«, sagte Payton und ging in Richtung Fahrstuhl, gefolgt von Morris.


  »Ja, sicher. Ach, es gibt da noch etwas ...«


  Morris und Payton drehten sich gleichzeitig um und erstarrten bei dem Anblick, der sich ihnen bot. Auf der Treppe, direkt unter dem Buntglasbild ihrer Mutter, stand eine junge, schöne Frau. Sie trug ein langes, weißes, fließendes Kleid, das ihre schlanke und kurvenreiche Figur betont umspielte. Ihr schwarzes, glattes, langes Haar hatte sie über eine Schulter nach vorne gelegt und an der Hand, die das Ende des Zopfes hielt, blitzte ein in Marquiseform geschliffener Diamant an ihrem Finger.


  »Ihr erinnert euch sicherlich noch? Komm her, mein Herz.«


  Morris musste mehrfach hinsehen, um in der schwarzhaarigen Schönheit die ehemals blonde Frau zu sehen, Yvens erste große Liebe, die ihn hatte sitzen lassen, weil der Verlobungsring nicht groß genug ausgefallen war. Er war sprachlos.


  Paytons Augen waren zu kleinen Schlitzen verengt, als sie ihm die Hand entgegenstreckte und lächelnd sagte: »Hallo Payton. Schön, dich wiederzusehen.«


  Payton ignorierte ihre Hand, die in der Luft stehen blieb. »Hallo Sybill. Hast du deinen Hexencharme wieder spielen lassen?«


  Sie kicherte und schmiegte sich wie eine Schlange an Yvens Arm.


  


  »Er scheint von allen guten Geistern verlassen zu sein«, schimpfte Payton, kaum waren die Türen des Fahrstuhls geschlossen. »Er muss verrückt geworden sein. Wie ist die überhaupt aus der Klapsmühle gekommen? Hast du ihre wahnsinnigen Augen gesehen? Sie hat ihm doch den Floh mit Venedig ins Ohr gesetzt. Sie manipuliert ihn. Kannst du auch mal etwas sagen oder hat´s dir die Sprache verschlagen?«


  »In gewisser Weise hat es das, ja.« Morris wusste nicht, was er gerade war. Bestürzt, besorgt, belustigt oder einfach überfordert. Der ganze Tag fühlte sich wie eine hohe mathematische Gleichung an, ein Problem nach dem anderen rollte den Berg herunter, direkt auf ihn zu. Er wusste nur nicht, wo er mit Lösungsvorschlägen anfangen sollte. »Er weiß, was wir sind, Payton. Hast du das Spiel in seinen Augen gesehen? Er wird uns häppchenweise mit seinem Wissen füttern und hebt sich das große Finale für einen anderen Tag auf.«


  Sie stiegen in den Wagen und fuhren aus der Garage, als Paytons Telefon klingelte. »Lilith. Die kann jetzt auch noch zehn Minuten warten.« Er drückte den Anruf weg und schmiss das Handy nach hinten. »Kann ein Mensch mit gebrochenem Herzen sich so verändern? Ich meine, hast du ihn gesehen? Er war wie verwandelt, ein anderer Mensch. Daran ist diese Hexe schuld. Ich hätte sie damals gleich umbringen sollen.«


  »Zurzeit können wir uns nichts mehr in dieser Richtung leisten. Ich habe diesen verdammten Polizisten wieder auf der Uhr. Ich nehme mal an, du hast auch etwas mit Christines Verschwinden zu tun.«


  Payton sah in verwundert an. »Ich bin unschuldig. Ich schwör´s. Christine ist verschwunden? Das glaube ich nicht. Die hat sich verpisst, Mo.«


  Sollte das der Fall sein, hatte sie es gewieft angestellt. Morris musste sich unbedingt einmal im Apartment umsehen. Dann würde er mehr wissen.


  Dicke Schneeflocken fielen vom Himmel und tanzten im Licht der Scheinwerfer vor ihnen wie aufgeschreckte Hummeln, bevor sie sich auf die Straße zur Ruhe legten. Die meisten New Yorker waren auf die Metro umgestiegen, weshalb kaum noch Verkehr auf den Straßen war. Glücklicherweise fuhr vor ihnen ein Streuwagen und machte das Fahren für Payton auf dem dicken Schneeteppich etwas einfacher.


  »Sie hat sich die Haare schwarz gefärbt ... und dann dieses weiße Kleid. Sie stand dort auf der Treppe wie ... eine Auferstehung unserer Mutter«, sagte Morris irritiert.


  »Das war Absicht. Sie führt etwas im Schilde und ich werde herausfinden, was. Aber mal was anderes. Kannst du dich erinnern, dass Mutter nach Yven schwanger war? Ich nicht.«


  Morris schüttelte den Kopf. »Ein Mädchen, Kya Anie. Anie heißt die Königin der Todesfeen. Sie begleitet die Seelen verstorbener Menschen auf ihrem Weg in die Unterwelt. Fragt sich nur von wem, wenn nicht von Yvens Vater? Sy vielleicht?«


  »Sy zeugt nur Männer.«


  Morris Handy klingelte. Als er sah, dass es Leia war, ging er sofort ran. »Hallo, mein Engel, ich bin gleich ... Hi Lilith, wir stehen schon fast vor der Tür.«


  »Was ist?«


  »Sie wollte mit dir sprechen. Klang etwas von der Rolle.«


  


  Lilith fing Morris und Payton schon am Fahrstuhl ab. Sie war ziemlich aufgelöst, und wie Morris an ihrer verzerrten Mimik und fahrigen Gesten feststellen konnte, total zugeknallt. »Ich kann wirklich nichts dafür. Sie hat aus Versehen die Kekse gegessen und dann ...«


  »Was für Kekse?«, fragte Morris und versuchte an Lilith vorbeizukommen.


  »Ihre verdammten Haschkekse«, sagte Payton. »Warum stehen die in der Gegend rum?«


  Morris schob Lilith wütend zur Seite und betrat das Apartment.


  Leia lag auf dem Sofa und schlief. Er setzte sich neben sie und strich sanft mit den Fingerspitzen über ihre Wangen, als Leia ihre Augen aufschlug. »Oh Mo ... seid ihr schon da? Ich muss eingeschlafen sein. Tut mir leid. Wie war´s?«


  »Alles prima und bei dir?«


  »Weiß auch nicht, aber diese Kekse hier haben mich total müde gemacht.« Leia rieb sich die Augen und sah sich um. »Was ist los? Lilith, du siehst aus, als hättest du einen Dreiäugigen gesehen. Ist irgendwas?«


  »Ja ... nein ... du ... »


  Payton schob Lilith ins Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich. Trotzdem konnte Morris jedes Wort der beiden verstehen.


  »Kann man dich keine zwei Sekunden allein lassen?»


  »Ihre Augen, Payton. Erst waren sie weiß, so nach hinten verdreht, wie bei einer Toten und dann sah es aus, als hätte man Tinte drübergekippt. Sie verfärbten sich schwarz, ganz schwarz. Es war gruselig. Aber das war nicht das Schlimmste ...« Lilith flüsterte den letzten Satz, der sogar bei Morris eine Gänsehaut verursachte.


  »Du hast schon Halluzinationen von dem ganzen Scheiß.«


  »Ganz sicher nicht. Ich hab es mit eigenen Augen gesehen und gehört.«


  »Unter dem Einfluss von Drogen sieht und hört man so manche Dinge, Lilith.«


  »Aber ...«


  »Schluss jetzt, ich will nichts mehr darüber hören.«


  Als Payton wieder aus dem Zimmer kam, warf er Morris einen besorgten Blick zu. »Wir sollten morgen alles Weitere besprechen, Morris.«


  Morris nickte und erhob sich. Er reichte Leia seine Hand, zog sie hoch und half ihr in die Jacke.


  


  Auf dem Nachhauseweg hing Morris seinen Gedanken nach, versuchte aber, fröhlich gestimmt zu wirken. Der Besuch auf dem Revier und bei Yven hatte zwar viele Fragen aufgeworfen, aber was ihm am meisten Sorgen bereitete, war Leia.


  »Mo, du brauchst mir nichts vorzumachen. Immer, wenn du diese Falte auf der Stirn hast, die in letzter Zeit nebenbei bemerkt tiefer geworden ist, machst du dir Sorgen um etwas.«


  »Nun, das Gespräch mit Yven war seltsam. Er muss schon sehr lange über uns Bescheid wissen. Er war stocksauer auf mich.«


  »Nur auf dich oder auch auf mich?«


  »Schätze mal, auf uns beide.«


  »Das tut mir leid. Er ist ein so feiner Kerl und hat es auch nicht verdient, dass man ihn hintergeht. Auf der anderen Seite hast du es ja mehrfach versucht und er war immer nicht erreichbar. Ich für meinen Teil, kann jedenfalls sagen, dass ich immer ehrlich zu ihm war.«


  Morris lachte. »Ja, das warst du.«


  »Warum lachst du so?«


  »Du hast meinen Namen genannt, während du mit ihm im Bett warst.«


  »Was? Oh Gott. Ich hab doch nicht ...«


  »Nein, zwischen euch ist nichts gewesen.«


  Leia atmete erleichtert aus. »Und das wusstest du die ganze Zeit und hast es mir nicht gesagt, während ich eine Tonne schlechten Gewissens mit mir herumtrage. Du bist ein fieser Mensch, Mo.« Spielerisch schlug sie ihm auf den Arm und kicherte leise.


  Eine Weile sagte keiner ein Wort. Morris konzentrierte sich auf die verschneite Fahrbahn, bemühte sich den Wagen in der Spur zu halten und Leia spielte an ihrem Amulett herum und sah verträumt aus dem Fenster. Das Amulett, das es ihm erschwerte, ihre Gedanken zu lesen, aber doch war nicht zu übersehen, dass auch sie etwas bedrückte.


  »Ich war heute auf dem Friedhof. Es ist schon lange her, dass ich das letzte Mal dort war. Na ja, und ich wollte einfach mal nach dem rechten sehen.«


  »Und das ausgerechnet jetzt im Winter? Solche Besuche macht man im Frühling.«


  »Ich habe dort meinen Grabstein gesehen, Mo.«


  Morris sah zu ihr rüber und war mehr als verwundert über diese Aussage. »Meinst du nicht, du bist noch ein bisschen zu jung dafür, um dir jetzt schon einen Grabstein auszusuchen?


  »Er stand dort auf einem frischen Grab, mit meinem Geburtsdatum, meinem Namen und meinem Todestag, der noch diesen Monat sein wird.«


  »Das ist doch Blödsinn, Leia.«


  »Kein Blödsinn.«


  »Okay, dann wollen wir uns das gleich mal ansehen.«


  »Er ist um diese Zeit geschlossen.«


  »Meinst du wirklich, dass mich das aufhalten kann?« Er parkte den Wagen vor dem alten Backsteingebäude, in dem Leia wohnte, und beugte sich zu ihr hinüber. »Nichts betrübt mich mehr, als wenn meiner kleinen Herzfrau etwas auf der Seele liegt und um wieder ein Lächeln auf dieses hübsche Gesicht zu zaubern, würde ich alles tun. Auch wenn ich dafür durch die eiskalte Nacht fliegen muss.«


  »Dir macht Kälte doch nichts aus.«


  »Stimmt, aber dir.«


  


  Morris legte seinen Arm um Leias Taille und stieß sich vom Dach ab. Es war nur ein Katzensprung zum Friedhof, aber das reichte schon, um Leias kleinste Zellen und Haarspitzen zum Einfrieren zu bringen. Ihre Zähne klapperten stakkatoartig und sie zitterte am ganzen Leib, als sie neben den beiden Walshgräbern landeten. Wie er vermutet hatte, gab es kein frisches Grab und auch kein Grabstein mit Leias Namen eingraviert.


  Zurück zu Hause steckte er sie in die heiße Badewanne und anschließend ins Bett. Mit halb geschlossenen Augen fragte sie ihn noch, warum Lilith sie so erschrocken angesehen hatte, doch seine Antwort hörte sie nicht mehr, weil sie keine Sekunde später bereits in seinem Arm eingeschlafen war. Er dagegen lag noch lange wach und betrachtete ihr schlafendes, entspanntes Gesicht.


  Sie hat ohne den Mund zu öffnen in einer seltsamen, unverständlichen Sprache gesprochen. Es war, als käme es tief aus ihrem Inneren. Das hatte Lilith Payton erzählt. Lilith war gebildet und konnte selbst ein paar Brocken russisch und italienisch, die sie gelegentlich für einen Small Talk mit ihren Kunden benötigte. Wenn sie unverständlich sagte, meinte sie nicht japanisch oder einen afrikanischen Dialekt, sondern etwas Fremdartiges, vollkommen Unvertrautes. Auch der Grabstein sprach für sich. Wahrscheinlich war es eine Art Vision gewesen, wie Leia sie bereits in ihren Träumen gehabt und die anscheinend einen Weg in ihre Realität gefunden hatten. Doch Visionen waren veränderbar. Sie stellten keine unausweichliche Tatsache dar. Sie zeigten nur das Ergebnis möglicher Schicksalspfade, die man einschlagen konnte, aber nicht zwangsläufig einschlagen musste.


  


  3.


  Müde legte sich Christine auf die alte, muffig riechende Matratze, die nicht einmal auf einem anständigen Bettgestell lag, sondern auf dem kalten Betonboden und starrte an die mit Wasserflecken übersäte Decke. Was man nicht alles auf sich nahm, um sich an seinem Ex zu rächen. Aber Christine wusste, dass all ihr Leiden und ihr Verzicht es wert sein würden, wenn sie erst am Ziel angelangt war. Fast den ganzen Tag hatte sie in der verdammten Kälte verbracht, um die neue Flamme von Morris zu beschatten. Dieses Mal war wenigstens das Glück auf ihrer Seite gewesen und Leia Walsh hatte ihr Handy im Wagen liegen gelassen. Damit war sie wieder einen Schritt weiter gekommen.


  Ein Klicken, als das Magazin einrastete, ließ sie auf die Seite drehen und Devin bei seiner Waffeninspektion zusehen. »Ich verstehe nicht, warum du die Alte nicht schon das letzte Mal umgelegt hast. Du verplemperst nur deine Zeit«, sagte er und zielte auf die Wand ohne abzudrücken.


  »Davon habe ich gerade eine ganze Menge. Was ist schon Zeit, Devin. Der Spaßfaktor ist für mich das Wichtigste dabei und nichts anderes. Und wie ich bereits sagte, je länger ich es hinauszögere, desto schöner und befriedigender wird es sein.«


  »Du willst dir wohl den Orgasmus deines Lebens holen«, sagte Devin und lachte rau, während er ein neues Magazin mit Patronen lud.


  »So ungefähr.«


  Das Treffen in Paytons Apartment hatte Morris nur zeigen sollen, dass kein Ort für sie unerreichbar und seine kleine Hure nirgendwo und zu keiner Zeit vor ihr sicher war. Jeden Tag, wenn seine Leia allein unterwegs war, sollte er um sie zittern und bangen. Alleine der Gedanke war schon eine Genugtuung. Heute wird sie ihm sicherlich auch erzählt haben, dass sie das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Christine wollte in dieser Leia die Angst schüren und Morris bis zum Äußersten treiben. Der Sinn dabei war, ihn während der Verwandlung aufzunehmen, als Beweis dafür, dass diese Kreatur nicht ihrer Einbildung entsprungen, sondern Tatsache war. Bisher lebten sie unentdeckt hier unter ihnen und hatten sogar hohe Positionen inne. Christine würde der Welt den Beweis erbringen und sie der Öffentlichkeit preisgeben. »Außerdem bin ich mir immer noch nicht sicher, wie genau ich das Finale gestalten möchte. Es gibt so viele hübsche Möglichkeiten. Vergiften, Erschießen, Ertränken, Erhängen oder ein langsames und qualvolles Ausweiden kann ich mir auch gut vorstellen.«


  »Du warst schon immer leicht pervers veranlagt, Christine. Ich erinnere mich da nur an diese hysterische Furie, die dich wegen jeder Kleinigkeit ins Zimmer eingeschlossen hat.«


  Christine kicherte bei der Erinnerung. Sie hatte damals allen ihren Leidensgenossen im Heim erzählt, dass sie eine ihrer Ziehmütter wegen nicht akzeptablen Verhaltens vergiftet hatte, dabei war sie an einer simplen Herzrhythmusstörung abgekratzt. Alle hatten ihr geglaubt und keiner war noch einmal auf die Idee gekommen, sich mit ihr anzulegen.


  »Wie hast du sie noch um die Ecke gebracht? Nicht wie diese ganzen Idioten mit Frostschutzmittel oder Rattengift.Was war es noch?«


  Sie hatte damals nur mit der Vorstellung gespielt und lange nach etwas Besonderem gesucht. Nur dreißig Gramm von dem Samen des Wunderbaums, der wie kleine Kaffeebohnen aussah, wirkten nach etwa zwei Tagen tödlich. »Ricinus communis.«


  »Warum ziehst du das Gleiche nicht auch bei dieser Leia ab? Dann machst du dir die Finger nicht einmal schmutzig.«


  »Morris trinkt morgens auch Kaffee. Und ihn auch über die Klinge springen zu lassen ist ja nicht Sinn des Spiels, Devin. Er soll hilflos zusehen, wie sie langsam krepiert. Lass mich das mal machen. Ich stelle hier die Spielregeln auf.«


  »Schon klar, Baby.« Devin setzte sich neben Christine auf die Matratze und spielte mit einem Messer, indem er es mehrmals hintereinander hochwarf und wieder auffing. »Wenigstens hast du es einmal in deinem Leben geschafft etwas anderes als diesen Sumpf hier zu sehen. Dafür kannst du schon dankbar sein.«


  »Vergiss nicht, ich bin mit einem reichen Mann verheiratet, und zwar immer noch! Die Scheidung wird ihn teuer zu stehen kommen.«


  Devin grinste. »Davon bin ich überzeugt. Komm, ich hab was für dich.« Er stand auf und zog sie mit zu seiner Computeranlage, die aus fünf Bildschirmen und drei Tastaturen bestand. Auf drei Monitoren waren diverse Ausschnitte von Räumen eines Hauses zu sehen. Sie war häufig Gast dort gewesen und wusste, dass der Inhaber, ein wohlhabender Geschäftsmann und Freund der Eltringhams, oft viel Geld im Haus hatte. Es sollte Devins nächster großer Coup werden. Der Tipp war in gewisser Weise ihr Eintritt und Aufnahme in die Clique gewesen.


  Devins Finger flogen über die Tastatur, bis sich ein Fenster öffnete und eine Straßenkarte mit zwei blinkenden gelb-schwarzen Punkten erschien. »Hier hast du deine beiden Turteltäubchen. Glücklich vereint. Ich kann das Ganze hier auf das I-Pad übertragen, damit du stets auf dem Laufenden bist, wer sich gerade wo befindet.«


  »Gute Arbeit. Ich wusste doch, dass ich mich auf dich verlassen kann.«


  »Wann konntest du das nicht? Vergiss nicht, du hast mich damals sitzen lassen, nicht ich dich. Diese ganze Aktion und Heirat mit diesem Schnösel hat mich mitten ins Herz getroffen. Aber ich wusste immer, dass du irgendwann wieder an mein Türchen klopfst und um Einlass bittest.« Devin zog sie auf seinen Schoß und küsste grob ihren Hals.


  »Die Auszeit war auch für etwas gut, Devin. Ich habe reiche, sehr reiche Leute kennengelernt. Wir werden wieder wie früher eine Menge Spaß haben, wenn wir es richtig anstellen.«


  »Davon gehe ich aus.« Devin stand auf und ging, Christine weiterhin an seinen Schritt gepresst haltend, zum Küchentresen, fegte einen Topf und Geschirr, das scheppernd zu Boden ging, mit einer Bewegung von der Fläche und legte sie darauf. »Du bist das geilste Stück, das mir je untergekommen ist, Christine. Wenigstens hast du dich, was das angeht, nicht verändert.«


  Er zog ihr die Hose runter und riss ihr den Schlüpfer vom Leib. Devin war kräftig gebaut, und als er wild ohne Vorspiel von hinten in sie eindrang, schrie Christine vor Schmerz auf. Ihr Aufbäumen schien ihn jedoch nur noch mehr anzustacheln, was Christine das Gefühl gab, dass es Devins Art war, ihr das Leid, das sie ihm zugefügt hatte, heimzuzahlen. Sie dachte an Cam, mit dem der Liebesakt das reinste Vergnügen gewesen war, und der so einen schrecklichen Tod in ihrer Küche gefunden hatte. Tränen rannen ihr die Wangen hinunter und bei jedem Stoß, den sie in sich ertrug, schwor sie sich, dass Morris dafür bezahlen würde. Nachdem Devin fertig war, hieb er ihr mit der flachen Hand auf den Hintern wie bei einem Pferd und setzte sich ohne ein weiteres Wort vor seinen Computer.


  Mit dem Ärmel ihres Pullovers wischte Christine sich ihr tränennasses Gesicht trocken, ging zu ihrer Tasche und holte eine Armbrust daraus hervor. Am Ende des einhundert Quadratmeter großen, kaum möblierten Raumes stellte sie eine Zielscheibe aus dickem Styropor auf und spannte die Waffe. Der Bolzen traf das Herz der Scheibe, Leias Herz.


  Devin klatschte in die Hände und pfiff durch die Zähne. »Guter Schuss. Doch vergiss nicht, dein Ziel ist beweglich. Sie wird nicht wie eine Statue dastehen und darauf warten, dass du zielst und abdrückst. Sie wird schreien, vielleicht wegrennen oder dich sogar angreifen. Du musst üben, auch unter Stress zu treffen. Ich habe da eine Idee. Wir fahren morgen ein wenig raus und trainieren.«


  Es klopfte an der Tür und gleichzeitig mit dem Klopfen traten drei junge Männer ein, von denen Christine bereits zwei, Nigel und Taylor, kannte. Nigel warf Devin eine Dose Bier zu, die er gekonnt auffing und sofort mit einem zischenden Geräusch öffnete. Die Drei setzten sich in die abgewetzten, ausgebeulten Stühle, die ohne besondere Ordnung im Raum verteilt standen, und machten es sich bequem. Taylor holte einen großen Joint aus seiner Tasche, zündete ihn ein paar Mal tief inhalierend an und reichte ihn an Devin weiter.


  Christine näherte sich den Männern, legte ihre Armbrust auf den Küchentresen und lehnte sich mit verschränkten Armen dagegen. »Hi, Taylor, hi Nigel.«


  »Christine, das ist Alex, wir nennen ihn auch die Kakerlake, weil er an alles rankommt, für ihn ist kein Loch zu groß oder zu klein.« Die Jungs brachen in schallendes Gelächter aus und Christine verdrehte die Augen zu dieser primitiven Bemerkung.


  »Er hat so seine Quellen und hat sich ein wenig umgehört. Los, erzähl´s ihr«, forderte Devin Alex auf, der Christine von oben bis unten musterte, während er die leere Dose Bier mit seinen fleischigen Fingern zerdrückte und diese in einem hohen Bogen neben ihr in den Mülleimer warf.


  »Das ist also deine Neue, Devin? Bei dem hübschen Gesicht kann ich mir kaum vorstellen, dass das wahr ist, was ich heute gehört habe.«


  »Unterschätz die Kleine mal nicht.«


  Christines Puls beschleunigte sich, aber sie hielt die Augen fest auf Alex kahlen Schädel gerichtet. Sie konnte sich keine Schwächen leisten und schon gar keine Angst zeigen.


  »Hab gehört, sie wird wegen Mordes gesucht. Aber keine Angst, Schätzchen, hier bei uns passiert dir schon nichts. Wir haben alle Dreck am Stecken, stimmt´s, Devin? Besonders du an deinem.«


  Wieder lachten sie alle, doch Christines Gesicht blieb starr vor Anspannung. Womit hatte sie das alles verdient? Die Krönung des Ganzen war, dass man sie für etwas suchte, das sie gar nicht getan hatte, aber das war das Letzte, das sie diesen Idioten auf die Nase binden würde. Solange die Jungs sie für gemeingefährlich einstuften, brachte ihr das zumindest in diesen Kreisen hier Respekt ein.


  »Sieh an, sieh an. Komm her, Schätzchen, komm zu Papa auf den Schoß.« Devin grinste sie an und deutete auf sein Bein. »Und Alex, morgen soll meine Kleine im Wald ein wenig Spaß haben. Dann kann sie zeigen, was sie auf dem Kasten hat.«


  Alex hatte anscheinend auch ohne große Erklärung verstanden, denn er zwinkerte Devin wissend zu, zog wieder kräftig an dem Joint und legte den Kopf zurück. »Ja, ich kümmere mich drum, Boss. Dann muss sie die Hosen runterlassen.«


  


  4.


  Eine Woche zu Hause und schon geht das Theater wieder los. Am liebsten würde ich mir wie die drei Affen Ohren, Augen und Mund zuhalten, nichts sehen, nichts hören und nichts reden und wieder wegfliegen. Meinetwegen auch auf eine einsame Insel, weit weg von der Zivilisation. In meinem Briefkasten geht es zu wie in einem Taubenschlag. Rechnungen über Rechnungen, Werbung und andere Schreiben, die sich auf meinem Tisch stapeln. Außerdem bin ich besorgt wegen Christine. Der Feind wird nur dann gefährlich, wenn er sich unsichtbar macht und nicht einzuschätzen ist. »Du glaubst doch nicht, dass ihr etwas passiert ist, oder?«


  »Nein, das glaube ich nicht. Christine hat eine kriminelle Vergangenheit. Sie führt irgendetwas im Schilde, deshalb solltest du auch nicht mutterseelenallein auf dem Friedhof herumspazieren.« Morris zieht mich an sich und hält mich fest, wie er es so oft macht. Dann höre ich seinen gemäßigten Herzschlag, spüre seine innere Ruhe und möchte am liebsten den ganzen Tag so stehen bleiben. Hier in meinem Loft, in der Wärme, in seinen Armen.


  »Ich werde meine Krallen ausfahren, sollte sie mich noch einmal belästigen.«


  »Sofern du sie dann auch erkennst.«


  Damit spielt er natürlich auf die Begegnung in Paytons Apartment an, wo sie mit roten Haaren vor mir stand und ich sie nicht erkannt habe.


  Er küsst mich auf die Stirn, hält mich ein wenig auf Abstand und sieht mir in die Augen. Wieder ist da dieser prüfende Blick. »Du hast die schönsten grünen Augen, die ich je gesehen habe, Leia. Der Winter lässt sie irgendwie noch heller erscheinen, aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein.«


  Er hat Recht, ich finde auch, dass sie einen Tick heller geworden sind. Zuerst dachte ich, es liegt am Lichteinfall oder an der Stimmung, aber sie erscheinen in gewisser Weise einfach klarer. »Das kommt sicherlich daher, weil ich so unendlich verliebt in dich bin und von innen heraus leuchte.«


  »Das mag sein.« Er lacht und schenkt uns beiden noch einen Kaffee ein, als mir wieder etwas einfällt, was ich ihn fragen wollte. »Mo, als ich dort auf der anderen Seite, da oben oder wo auch immer, war, stand ich plötzlich auf Knochen, vielen Knochen, menschlichen Knochen, sozusagen einem überirdischen Friedhof. Er lag unterhalb der Höhlen.«


  Er sieht mich fragend an. Und ich weiß auch warum. Er überlegt, wie er sich erneut vor einer Antwort drücken kann.


  »Knochen? Keine Ahnung, wovon du sprichst, Leia. Aber ich habe dir ja schon gesagt ...«


  »... man sieht in Träumen Dinge, die gar nicht existieren. Sie bilden und formen sich aus der eigenen Fantasie, oft eben auch aus der Angst heraus. Du willst mir damit also sagen, dass ich mir die Knochen eingebildet habe. Na, da bin ich ja froh, dass du nicht ein reines Fantasiegebilde bist ... aber vielleicht bist du es ja auch und es gibt dich gar nicht und ich habe dich nur durch Kraft meiner Gedanken erschaffen. Vielleicht sehe ich dich auch nur so, wie ich dich sehen will und du siehst in Wirklichkeit ganz anders aus.«


  Mein Handy klingelt und rettet Mo vor meinen weiteren Verbalattacken. Es ist die Anwaltskanzlei. Sie bitten um einen sofortigen Termin, den ich auf den Mittag festsetze. Dieses Mal klang der Anwalt irgendwie anders, besorgt. Ich hoffe, es gibt nicht allzu große Probleme mit dem Haus. Immerhin habe ich mich nach dem Sturm nicht einmal gemeldet und nachgefragt, ob es Schäden gab. Ich muss eben noch in meine neue Rolle als reiche Immobilieneigentümerin hineinwachsen.


  »Wir kommen übrigens dieses Jahr doch noch früher nach Italien als gedacht«, wechselt Mo geschickt das Thema.


  »Was? Wieso? Warum?« Das klingt nach Abenteuer.


  »Genauer gesagt im Februar. Den Maskenball, den wir jedes, bis auf letztes Jahr natürlich, gefeiert haben, findet dieses Mal in Venedig statt.«


  »Aber ... aber das ist ja großartig. Das ist Wahnsinn. Venezia, veniamo«, rufe ich aus, greife nach einer von meinen echten venezianischen Masken und halte sie mir vors Gesicht.


  »Ich dachte du kannst kein Italienisch?«


  »Kann ich auch nicht, aber auf den Tickets stand Italia, veniamo, was wohl so viel heißt, wie Italien, ich komme.«


  »Die Endung endet auf -amo. Das heißt wohl eher wir kommen.«


  »Ich dachte du kannst kein Italienisch.«


  »Habe ich mal irgendwo aufgeschnappt. Es war Yvens Entscheidung und wir haben zugestimmt. Dachte mir, dass dir das gefällt.«


  »Gefallen? Ich bin begeistert. Stell dir vor, ein alter Palazzo aus dem 14. oder 15. Jahrhundert, in dem die Geister aus mindestens sechs Jahrhunderten umherspazieren. Geister, die ein grausames Schicksal verbindet. Sie wurden alle ermordet, begangen Selbstmord oder kamen auf andere mysteriöse Weise ums Leben. Altes Gemäuer, Spitzbögen, Rundbögen, hundertfach gesprungene Steinfußböden, alte Malereien und Stuck an den Decken ziert das Innere. Aus dem Nebel kommen von überall her die Gäste in Gondeln angefahren. Sie tragen diese unheimlichen, weißen, starren Masken, unter denen sie anonym und unerkannt bleiben. Alle sind sich fremd. Tausende von Kerzen brennen auf gusseisernen Haltern und Lüster beleuchten den Saal, in dem leise Musik spielt, bis auch der letzte der hohen Gäste eingetroffen ist. Dann wird zum Tanz aufgefordert. Man hört nur die Musik, das Tropfen des Wachses, das Zischen der Dochte und das Rauschen der Gewänder. Drei Tage tanzt die Gesellschaft ohne Pause durch, bis die Tauben von den Dächern rufen: Kukuruku, Blut ist im Schuh.« Ich fange an zu lachen, weil Morris mir gebannt zugehört hat und er seine Tasse seit ein paar Minuten vor den Mund hält, ohne daraus zu trinken.


  »Du hast wirklich eine blühende und ziemlich düstere Fantasie, Leia. Ich habe auch eine Idee, was wir auf die Einladungskarten schreiben: Die Eltringhams laden zum Tanz der Dämonen ein. Was hältst du davon?«


  »Perfekt.«


  


  Auf dem Weg nach Manhattan denke ich darüber nach, warum Yven ausgerechnet Venedig für den diesjährigen Maskenball ausgewählt hat. Möchte er mir imponieren? Yven ist intelligent und hat ein verdammt gutes Gedächtnis. Er wird sich sicherlich noch genau an meine Schilderungen von dem Karneval erinnern und vielleicht will er damit ein neues unvergessenes Erlebnis für mich schaffen.


  »Ms. Walsh, sie werden bereits erwartet«, sagt die Sekretärin, nimmt eine Akte vom Tisch und bittet mich, ihr zu folgen. Es geht eine Treppe nach oben, einen mit Teppich ausgelegten Gang entlang, vorbei an einigen Türen, bis sie leise mit ihrem spitzen, weißen Fingerknöcheln an eine klopft und wir hereingebeten werden.


  Fünf Personen sitzen bereits an einem runden Konferenztisch und erwarten mich. Ich sehe in die Runde und versuche herauszufinden, was die Versammlung zu bedeuten hat, die anscheinend nicht ohne mich stattfinden konnte. Drei von ihnen nicken mir freundlich, aber distanziert zu, und haben ein Pokerface aufgesetzt, wie es in der Geschäftswelt oft so üblich ist. Keine Emotionen, den Gegenspieler bloß nicht in die Karten schauen lassen. Zwei von ihnen scheinen nicht zu der Riege von Anwälten zu gehören, die in dieser Kanzlei tätig sind. Sie passen nicht ins Bild. Einer trägt normale Straßenkleidung, der andere einen schlecht sitzenden Anzug. Ein eigenartiges Gefühl überkommt mich plötzlich, als hätte ich etwas falsch gemacht oder verbrochen. Einer der Anwälte bietet mir einen Platz und etwas zu trinken an. Letzteres lehne ich ab. Wieder einmal bereue ich es, Mo nicht gefragt zu haben, mich zu begleiten. Typisch für mich, immer die Starke raushängen zu lassen, die alles alleine meistern kann. Gut, das musste ich in den letzten Jahren ja auch und entschuldige damit meine Handlungsweise selbst.


  »Ms. Walsh ...« Einer der Herren am Tisch räuspert sich und sieht über seinen Stift, den er zwischen seinen beiden Zeigefingern balanciert, auf das Papier vor sich. Er spricht mich an und sieht mir dabei nicht in die Augen. Kein gutes Zeichen. Ich werde langsam immer misstrauischer und nervöser.


  »Ich heiße Peter Nichols, meine Kollegen Steve Evans und Harry Salzman. Zu meiner Rechten sitzen Mr. Mailo McShane und sein Anwalt Bryan Stewart. Mr. Mailo McShane hat uns in ihrer Erbschaftsangelegenheit aufgesucht. Er behauptet, er sei der rechtmäßige Erbe des Walsh-Vermögens und nicht Sie.«


  Ich habe das Gefühl, dass sämtliches Blut aus meinem Gesicht weicht und mein Herz gleich einen Stillstand erleidet. Ich halte mich an der Sitzfläche meines Stuhles fest und blicke zu dem jungen Mann, der schätzungsweise um die dreißig sein muss. Seine grünen Augen blitzen mich feindselig aus einem fein geschnittenen Gesicht an und für einen Moment denke ich, meinem männlichen Pendant gegenüberzusitzen. Habe ich etwa einen Bruder, von dem nichts wusste oder aus welcher Ecke kommt er? Es gibt keine McShanes in unserer Familie.


  »Wir werden diesen Fall natürlich erst einmal genau prüfen. In dieser Zeit werden wir die festgelegten Zahlungen an Sie, Ms Walsh, auf ein Anderkonto überweisen. Das verstehen Sie sicherlich. Ich möchte mich für die Unannehmlichkeiten, die wir Ihnen bereiten, entschuldigen, aber sollte sich herausstellen, dass Mailo McShane tatsächlich der uneheliche Sohn von Vera Walsh ist, ändert sich die Sachlage natürlich. Ich weiß nicht, warum uns das entgangen ist. Es tut mir sehr leid, Ms. Walsh.»


  Daher weht also der Wind. Ein unehelicher Sohn von Vera? Vielleicht ein Kind von einem Pfleger?


  Ich habe bisher kein Wort gesagt und sitze hier wie ein Häschen vor einer fünfköpfigen Schlange. Mach den Mund auf, Leia! »Ja, sicherlich verstehe ich das alles, aber dürfte ich erfahren, warum unsere Familie nie etwas von Mailo McShanes Existenz gehört hat? Und warum er seine Mutter nie besucht hat und jetzt plötzlich aus seinem Loch, wo immer das auch ist, kriecht? Jetzt, da es um Geld geht?« Der Teufel soll ihn holen, denke ich und wünsche ihm zusätzlich noch die Pest an den Hals.


  Du kleine Schlampe, ich werde mir holen, was mir zusteht und daran wirst du nichts ändern.


  »Was hast du gerade gesagt?« Ich sehe Mailo an und sein großspuriges, selbstherrliches Lächeln gefriert ihm im Gesicht.


  »Was meinen Sie, Ms. Walsh?«, fragt Mr. Nichols und hebt fragend seine buschigen Augenbrauen.


  Es hat anscheinend keiner außer mir gehört. Fast muss ich anfangen zu lachen, weil mich fünf Augenpaare ansehen, als hätten sie eine Irrsinnige vor sich stehen. »Ich dachte, Mr. McShane hätte sich geäußert.«


  »Meine Mutter litt auch an Schizophrenie. Sie hörte und sah Dinge, die nicht da waren.« Er grinst mich frech an. Touché.


  »Und wer soll der Vater von Mr. McShane sein? Wahrscheinlich unbekannt«, füge ich zickig hinzu und versuche das Spiel, das dieser Typ mit mir spielen will, nachzuvollziehen.


  »Er wurde von meiner Mutter umgebracht, noch bevor ich geboren wurde, sonst wäre ich wohl nicht bei Pflegeeltern gelandet.« Mailo hat sich leicht erhoben und sieht mich mit einem Siegerlächeln an. Und was sagst du jetzt, Ms Walsh?


  Er will mich provozieren, aber ich tue so, als hätte ich dieses Mal nichts gehört. Er ist also Eric Milners Sohn? Wut steigt in mir hoch, weil dieser ignorante Affe schlecht über meine Tante, seine Mutter, spricht und dabei keinen blassen Schimmer hat. Mir wird heiß und es fühlt sich an, als ob mein Blut in meinen Adern anfängt zu kochen.


  »Ms. Walsh? ... Ist alles in Ordnung?«, fragt Mr. Nichols leise und in seiner Stimme schwingt Unsicherheit mit. Ohne es zu merken, bin auch ich aufgestanden und habe mich hinüber zu Mailo gebeugt. Es ist als wäre das Licht im Raum dunkler geworden. »Ich hoffe du weißt, mit wem du dich anlegst, Mailo.«


  Du kleine Schlampe wagst es mir zu drohen?


  Er hat mich tatsächlich schon wieder eine Schlampe genannt. Na, warte.


  »Ms. Walsh, wir wollen uns hier doch wie Zivilisierte benehmen. Wir versprechen Ihnen, der Sache nachzugehen und werden Sie beide auf dem Laufenden halten.«


  Die Anwälte erheben sich alle gemeinsam, als wären sie mit einer Stange verbunden und verlassen im Gänsemarsch den Raum. Ich werfe Mailo noch einen bösen Blick zu, bevor ich mir meine Tasche umhänge und ebenfalls den Raum verlasse. Es soll ja gewisse Menschen geben, die die Fähigkeit besitzen, durch bloßes Ansehen anderen Personen Schaden zuzufügen. Man nennt das den Bösen Blick. Ich wünschte, ich hätte ihn jetzt.


  


  5.


  Dr. Rob Weiss war nicht sehr zufrieden mit seinem Fortkommen in Sachen paranormale Aktivitäten. Seit geraumer Zeit schlug er sich die Nächte in seinem neu angemieteten Büro um die Ohren, um endlich den Beweis mit der Kamera festzuhalten, auf den er seit Jahren gewartet hatte. Der Beweis dafür, dass es sie gab, die Wesen, die in Menschengestalt unter ihnen lebten, bei Bedarf ihre Flügel ausbreiteten und fliegen konnten. Er wollte herausfinden, warum sie hier waren, was ihre Mission war. Bisher würde die Bezeichnung Todesengel zutreffen, denn bei den Fällen, die ihm bekannt waren, hatten sie nur Tod und Trauer hinterlassen.


  Er betrachtete zum wiederholten Male das Foto von Morris Eltringhams Rücken unter der Lupe. Jeder konnte heute so etwas mit einem Bildbearbeitungsprogramm erstellen und leider war die Aufnahme auch nicht gerade die beste. Rob war immer wieder im Zweifel. Wäre es nur bei der einen Begebenheit aus seiner Kindheit geblieben, als er den Engel mit den schwarzen Flügeln aus dem Haus kommen sah, in dem der Priester ausgeweidet am nächsten Tag gefunden wurde, würde er vermutlich denken, dass er entweder die Fähigkeit besaß, Engel zu sehen oder eine Halluzination hatte. Nur gab es weltweit noch viele andere Berichte und Christine Eltringham hatte ihren Mann mit genau diesen schwarzen Flügeln beschrieben. Vielleicht war es das gleiche Geschöpf von damals und alterte nicht.


  Er warf einen kurzen Blick in sein PhotoScope, das auf das Apartment von Sasha Thurgood gerichtet war. Es lag im Dunkeln, wie meistens um diese Uhrzeit. Spät ging das Licht an und kaum zwei Stunden später wieder aus. Am Wochenende hatte er gelegentlich Frauenbesuch, ziemlich junge Dinger, wie er fand, ansonsten bekam der Mann keinen Besuch. Er war ein totaler Einzelgänger. Ein richtig klares Bild von dem Mann blieb ihm verwehrt, doch so weit er sehen konnte, war er schlank und hatte einen muskulösen Körper, der überhaupt nicht zu einem Bankangestellten passte.


  Manchmal fragte er sich, was er überhaupt zu sehen erwartete. Der Mann würde kaum ein Fenster öffnen, die Flügel ausbreiten und vor ihm hin und her fliegen. Außerdem stand gar nicht fest, ob er einer von ihnen war. Er war über die Ehefrau, Lydia Thurgood auf ihn aufmersam geworden. Doch es gab Tausende von depressiven Ehefrauen, die suizidgefährdet waren, was nicht gleich bedeutete, dass die Männer zu dieser Spezies der Flügelwesen gehörten.


  Rob seufzte und sah erneut auf die Uhr. Frühestens in zwei Stunden würde Thurgood nach Hause kommen. Er holte ein Lunchpaket aus seiner Aktentasche, wickelte ein mit Schinken und Käse belegtes Sandwich aus und biss genüsslich hinein. Den ganzen Tag hatte er kaum etwas gegessen, weil er sich zwischen seinen Praxisstunden noch zusätzlich auf ein Seminar über schizophrene Psychosen vorbereiten musste. Kauend blickte er durch die Kamera und ließ das Objektiv über die anderen Stockwerke wandern. Bei einer Gruppe junger Leute blieb er hängen. Sie feierten ausgelassen, während er hier auf einer Matratze saß und Detektiv spielte. Zu Hause hätte er wenigstens fernsehen, sich etwas kochen und einen schönen Wein trinken können, anstatt ein durchgeweichtes Sandwich zu essen und Red Bull zu trinken. Was regte er sich auf, er hatte es sich doch selbst ausgesucht.


  Er stellte die Kamera wieder auf Thurgoods Apartment und biss in sein Sandwich, als er im Bruchteil einer Sekunde einen Lichtschein wahrnahm. Irgendwo war er aus dem hinteren Teil des Apartments gekommen. Es war noch viel zu früh für den Hausherren, dachte er und suchte die Räume mit seinem Nachtsichtgerät ab. Hatte er sich vielleicht geirrt?


  Und dann sah er es. Jemand bewegte sich in dem Apartment und dieser jemand trug etwas auf seinen Armen. Einen kleinen Menschen. Das konnte Rob an der geschätzten Größe des Körpers sehen. Er versuchte das Bild näher heranzuholen, stattdessen wurde es nur unscharf. Er fluchte und drehte es wieder zurück. Warum blieb das Licht ausgeschaltet? Die Last wurde auf einem Sofa abgelegt, von dem er nur den Rücken der langen Lehne sehen konnte.


  Der Mann stand auf junge Frauen, aber hier schien es sich eher um ein Kind zu handeln. Warum lag es wie leblos in seinen Armen?


  Rob legte sein Sandwich zur Seite, verfolgte Sasha Thurgood von Fenster zu Fenster und schoss ein Foto nach dem anderen. Er fluchte, warum hatte er nicht schon vorher auf den Auslöser gedrückt, als er noch das Kind auf dem Arm hatte? Der Mann ging auf und ab und machte einen ziemlich nervösen Eindruck.


  Rob war sich sicher, dass hier ein Verbrechen begangen worden war oder der Mann im Begriff war eines zu begehen. Wieder ging irgendwo das Licht an, beleuchtete einen Teil des Wohnzimmers für einen Moment. Mit einem langen Gegenstand in der Hand kam der Mann zurück, stellte sich vor das Sofa und dann erst sah Rob, um was es sich bei dem Gegenstand genau handelte. Eine Axt.


  Hatte er heute nicht in den Schlagzeilen gelesen, dass ein Kind seit zwei Tagen vermisst wurde? Hatte Thurgood das Kind entführt und hackte es jetzt klein?


  Ohne weitere Spekulationen anzustellen, griff Rob nach seinem Handy und rief ohne zu zögern anonym 911 an. Er konnte ja schlecht erklären, dass er wie ein Spanner in andere Apartments glotzte, weil er den Verdacht hatte, dass Sasha Thurgood jederzeit aus seinem Apartment fliegen könnte.


  Als er wieder durch die Kamera sah, war Sasha Thurgood aus seinem Sichtfeld verschwunden. Er schwenkte die Kamera von Fenster zu Fenster, aber er war nirgendwo zu sehen.


  Keine zehn Minuten später ging das Licht im ganzen Apartment an und Sasha Thurgood ging zur Tür. Mehrere Cops drangen ein und verteilten sich. Auf dem Sofa schien nichts mehr zu sein, denn zwei von ihnen standen genau an der Stelle, wo die Axt niedergesaust war.


  Und dann geschah etwas, dass sich sämtliche Haare an seinem Körper senkrecht aufrichteten. Sasha Thurgood sah direkt zu ihm rüber und lächelte. Es war das teuflischste Lächeln, das er je gesehen hatte.


  


  6.


  Christine hatte eigentlich andere Pläne, als mit Devin irgendwo in den Wäldern von Connecticut Schießübungen zu machen. Erst einmal war es ihr zu kalt und dann gab es noch einiges andere zu tun. Sie ging mit dem Finger über die einzelnen Namen auf ihrer Liste, und wenn sie der Meinung war, dass einer ihr irgendwie bekannt vorkam, gab sie ihn in den Computer ein. Warum konnte sie sich kaum an Gesichter auf den Partys erinnern, die Isabella gegeben hatte? Sicherlich verfügten sie über irgendwelche Kräfte, die einem die Erinnerungen löschten, wie sie es mit Jenna gemacht hatten, dachte Christine und band sich die Haare zu einem Knoten im Nacken.


  »Warum bist du noch nicht angezogen? Die Jungs warten auf uns.« Devins Miene war ernst und er machte einen ziemlich angespannten Eindruck.


  »Können wir das nicht verschieben? Es schneit und ich habe keine Lust, mir den Arsch da draußen abzufrieren.«


  »Es ist alles vorbereitet, Christine. Also zieh dich an.« Devin packte seine Waffen in einen Rucksack und zog sich eine dicke Felljacke an. »Wir werden heute Nacht in einer Hütte im Wald schlafen und morgen deinem Freund einen Besuch abstatten.


  »Ihr wollt morgen schon das Ding durchziehen, aber ...«


  »Hast du was dagegen?«


  »Nein, ich dachte nur ... woher willst du wissen, dass er auch Geld im Haus hat?«


  Devin sah sie misstrauisch an. »Du hast mir doch gesagt, dass er immer Schwarzgeld in seinem Safe hat. Machst du jetzt einen Rückzieher?«


  »Ich will aber nicht dabei sein, Devin.«


  »Sieh mal einer an, die Zeit mit diesem Idioten hat dich verweichlicht.«


  »Das stimmt nicht. Ich habe nur andere Pläne.«


  »Soso, andere Pläne ... nun dann änderst du deine Pläne eben.«


  Devins Ton hatte eine bedrohliche Schwingung angenommen, die Christine überhaupt nicht gefiel und in seinen Augen lag eine Kälte, die durchaus mit Mr. Frost da draußen konkurrieren konnte. Früher hatte sie genau dieses Machogehabe, diese Coolness und Härte an ihm anziehend gefunden, weil Devin trotz dieser Attribute auch immer einen weichen Kern gehabt hatte und mit ihr sanft und zärtlich gewesen war. Davon war jetzt nichts mehr übrig. Im Gegenteil, etwas anderes war hinzugekommen, das ihr Angst machte: Unberechenbarkeit und eine seltsame Grausamkeit in seinen Augen. Sie zog sich noch einen zweiten Pullover, ihre Stiefel und eine Daunenjacke an, schnappte sich ihre Tasche und folgte ihm durch das stinkende Treppenhaus nach draußen.


  Im Wagen warteten schon Nigel und Taylor auf sie. Devin hielt ihr die hintere Wagentür auf und stieg selbst auf der anderen Seite ein. Immerhin hatte er noch ein paar Manieren, dachte sie und begrüßte die beiden jungen Männer freundlich. Alex war nirgendwo zu sehen, was sie verwunderte. War er nicht dafür zuständig, dass sie auch richtig Spaß haben sollte? Was auch immer darunter zu verstehen war, sie war eher froh, ihn nirgendwo zu sehen, denn Alex war in ihren Augen ebenso unkalkulierbar wie Devin.


  Während der Fahrt sah sie stumm aus dem Fenster und hörte nur mit einem Ohr den Gesprächen der drei Männer zu, die sich nur um Frauen, Sex und Drogen drehten. Vielleicht war es ein großer Fehler gewesen, wieder bei Devin anzuklopfen. Dadurch stand sie jetzt zwischen der Polizei, die sie suchte und einer Bande Verbrecher, denen sie ihre Loyalität beweisen musste, damit sie ein Dach über dem Kopf hatte. Das wenige Geld, das sie mitgenommen hatte, würde bald aufgebraucht sein und dann war sie auf Devin und seine Güte angewiesen. Zwar hatte sie noch eine größere Summe auf ihrem Konto, aber da konnte sie aus taktischen Gründen nicht ran. Sowieso schienen ihre Pläne auf einmal zu bröckeln. Dadurch, dass man sie verdächtigte, Cam umgebracht zu haben, konnte sie sich so einiges abschminken: insbesondere eine Scheidung, aus der sie wohlhabend rausgehen würde. Die einzige Option, die sie für sich zurzeit sah, war unterzutauchen, und zwar ganz.


  


  »Hey, Schlafmütze, wir sind da«, hörte sie Devin sagen und fühlte seine Hand auf ihrem Arm.


  Ein eisiger Luftzug drang in den Wagen und ließ Christine augenblicklich vor Kälte zusammenfahren. Verschlafen sah sie sich um. Sie mussten irgendwo tief in einem Wald sein. Auf den Ästen der Bäume lag eine dicke unberührte Schneeschicht wie auch zwischen den Bäumen. Keine Wege, keine Fußspuren, außer die der Männer, die zur Hütte führten.


  »Wo sind wir?«


  »Am Ziel.« Devin holte eine Kiste aus dem Kofferraum und trug sie zur Hütte rüber, wo Alex in der Tür erschien und sie ihm abnahm. Erst jetzt sah sie, dass an der Seite ein weiterer Wagen stand. Alex war anscheinend schon vorgefahren.


  Christine stieg aus und folgte mit ihrer Tasche über der Schulter Devin durch den tiefen Schnee. Beim Betreten der Hütte fiel ihr Blick als erstes auf einen großen Kamin, neben dem Holzscheite gestapelt lagen und vor dem Nigel saß und pustend und fächelnd versuchte, das Feuer darin zu entzünden. Alex sortierte Bierdosen in den Kühlschrank und Taylor kam aus einem Zimmer und schloss die Tür hinter sich ab.


  »Christine, mach uns mal was zu essen. Wir wollen doch nicht mit leerem Magen auf die Jagd gehen. Ist alles da drin«, sagte Devin und deutete auf die Kiste, die Alex auf den Tisch gestellt hatte.


  Sie schien die einzige Frau hier zu sein und offenbar hieß das, dass sie auch die Köchin für sie spielen konnte, was ihr gar nicht in den Kram passte. Doch sie sagte nichts, um Devin nicht zu verärgern und machte sich daran, die Lebensmittel auszupacken.


  Während das Fleisch in der Pfanne briet und die Kartoffeln kochten, fragte Christine sich, was in Gottes Namen sie hier im Wald jagen wollten. Sie würde auf keinen Fall ein Tier schießen, um es anschließend vielleicht auch noch auszunehmen und zu essen. Auf Tiere zu schießen, war einer der widerwärtigsten Sportarten, die in Amerika ausgeübt wurden und sie selbst konnte weder Gefallen noch Verständnis dafür aufbringen. Sie würde sich eben dann doch mit Ästen oder Baumstämme begnügen und beten, dass dort draußen nichts Lebendiges den Männern vor die Mündung lief.


  


  Nach dem Essen machten sich die alle bereit zum Aufbruch. Die Waffen wurden einzeln noch einmal beäugt und geladen und dann schloss Taylor das eine Zimmer auf, ging hinein und kam mit einem jungen, verängstigten Mann wieder heraus.


  Christine warf Devin einen fragenden Blick zu, doch bevor sie etwas sagen konnte, hatte der junge Mann die Situation erfasst und fing an zu wimmern. »Devin, bitte, es war ein Unfall. Bitte, das musst du mir glauben. Ich wollte das nicht. Es war ein Unfall, ich schwöre es dir.«


  »Vor ein paar Wochen war deine Klappe um einiges größer, Kyle. Ich hatte dich gewarnt. Aber ich bin großzügig. Wenn du es schaffst, die Straße zu erreichen, bevor wir dich erwischt haben, bist du frei und kannst nach Hause gehen.«


  Christine glaubte, nicht richtig gehört zu haben. »Was soll das hier werden, Devin?«


  »Ich hatte doch gesagt, du brauchst ein Objekt, das sich bewegt, um richtig zu üben.« Devin drückte ihr eine entsicherte Pistole in die Hand und steckte sich zwei andere hinten in seinen Hosenbund.


  »Du bist ja verrückt. Ich werde weder auf ihn noch auf ein Tier schießen.« Sie legte die Waffe auf den Tisch und sah ihn wütend an.


  »Deine Entscheidung, Baby. Nur so werden wir wissen, ob wir dir auch hundertprozentig trauen können, nicht wahr, Jungs?!«


  Alle Blicke waren jetzt auf Christine gerichtet.


  »Du spinnst doch.« Sie holte ihre Armbrust aus der Tasche, steckte sich die Bolzen in die Tasche und stapfte wütend nach draußen. Hinter ihr trat Alex mit Kyle aus der Hütte, öffnete ihm die Handschellen und gab ihm einen kräftigen Tritt in den Hintern, sodass dieser vor Christine in den Schnee fiel.


  Kurz trafen sich ihre Augen dann rannte Kyle stolpernd am Wagen vorbei in Richtung der Radspuren, die sich in den tiefen Schnee gegraben hatten und die ihn letztendlich zur rettenden Straße führen würden.


  Die anderen, bis auf Devin, verfolgten Kyle parallel laufend durch den Wald.


  »Worauf wartest du, Christine?«


  Sie spannte umständlich die Armbrust, um Zeit zu gewinnen und legte einen Bolzen ein. Die anderen Männer waren inzwischen außer Sichtweite, waren hinter den dicht stehenden Stämmen des Waldes verschwunden. Sie mochte nicht daran denken, was Devin und die anderen mit ihr machen würden, wenn sie nicht das tat, was sie von ihr erwarteten. Bestenfalls blühte ihr das gleiche wie Kyle, doch sie war eine Frau und sie hatten sicherlich noch die eine oder andere Idee, was man noch mit ihr anstellen konnte und mit Devins Hilfe konnte sie wohl nicht rechnen. Sie zählte die Bolzen in ihre Tasche durch. Es waren genau fünfzehn. Würde das reichen, um sich und diesen Kyle zu retten? Bisher hatte sie nur auf eine Zielscheibe geschossen.


  »Ich werde immer dicht hinter dir bleiben, Baby.«


  Christine drehte sich mit einem Schwung um und packte Devin am Kragen. »Du verdammtes Arschloch. Was soll das? Ich habe euch überhaupt nichts zu beweisen, damit das klar ist. Trotzdem werde ich morgen mit euch in das Haus einsteigen, diesen Safe ausräumen und mich mit schuldig machen, aber ich werde diesen Typen nicht für dich umlegen.«


  Devin hielt ihre Hände fest umschlossen und sah ihr fest in die Augen. »Er hat meine Schwester auf dem Gewissen, Christine. Er hat sie zu Tode gespritzt. Er ist ein Stück Dreck und hat nichts anderes verdient, genau, wie du der Meinung bist, dass diese Leia nichts anderes als den Tod verdient hat, weil dein Ex dir wehgetan hat. Das ist eine persönliche Sache.«


  »Du sagst es. Es ist eine persönliche Sache, also kümmere dich selbst darum, aber schicke nicht mich unter dem Vorwand mich testen zu wollen vor.«


  Devin ließ ihre Hände los und nickte. »Ja, vielleicht hast du Recht. Es war nicht richtig von mir. Tut mir leid. Es fällt mir nur schwer, dir wieder zu vertrauen, nachdem du mich von heute auf morgen sitzen gelassen hast. Dein plötzliches Auftauchen kam mir verdächtig vor und du weißt, ich lebe in einer Welt, in der schon der kleinste Fehler einen in den Knast oder in die Leichenhalle schicken kann.«


  »Komm endlich drüber hinweg, Devin, und hör auf, mich dafür zu bestrafen.« Ohne es zu wollen, füllten sich ihre Augen mit Tränen und sie senkte den Blick.


  »Hey, ich werde mich bessern, versprochen. Geh rein und wärm dich auf.«


  Christine sah ihm nach, wie er ebenfalls im Wald verschwand, dann sank sie in den Schnee und weinte so lange, bis keine Tränen mehr kamen.


  


  Mit der einbrechenden Dunkelheit wurde die Sichtweite immer geringer und es sah aus, als rückten die Bäume zusammen, um eine einzige dunkle, undurchdringliche Wand zu bilden. Die Männer waren seit Stunden weg und allmählich wurde Christine mulmig zumute. Die einzige Lichtquelle in der Hütte war das Feuer im Kamin, das sie versuchte am Brennen zu halten und ein paar Kerzen, die sie an verschiedenen Punkten aufgestellt hatte und jetzt eine nach der anderen anzündete. Immer wieder wanderte ihr Blick dabei nach draußen und sie beobachtete, wie alles in dem gefräßigen Schlund der herannahenden Nacht verschwand. Die unmittelbare Umgebung konnte man nur noch erkennen, wenn man die Nase dicht an die Fensterscheibe drückte und längere Zeit hinaussah. Erst dann wurde auch der Umriss des Autos wieder klarer.


  Christine durchsuchte Devins Tasche nach den Autoschlüsseln, damit sie im Falle eines Falles von diesem Fleckchen Erde im Wald auch wieder wegkam, als sie plötzlich Stimmen hörte.


  Vier dunkle Gestalten kamen aus dem angrenzenden Wald auf die Hütte zu. Die Männer waren guter Dinge, denn Christine hörte sie ausgelassen lachen. Anscheinend war die ´Jagd` erfolgreich verlaufen. Vor der Tür wurde der Schnee von den Stiefeln stampfend abgetreten, dann ging die Tür auf. Kälte und Nässe mit sich hereinbringend, betrat Devin als Erster die Hütte, gefolgt von Alex, Taylor und Nigel, und warf ihr einen flüchtigen Blick zu, den sie nicht deuten konnte.


  Christine setzte sich dicht an die Feuerstelle, rieb sich die kalten Hände warm und beobachtete Devin, wie er sich die Jacke auszog, vier Bier aus dem Kühlschrank holte, den anderen jeweils eins zuwarf und sich schließlich neben sie setzte, die Füße zum Kamin ausgestreckt.


  »Er hat sich in die Hosen gepisst, die feige Sau«, sagte Alex, setzte die Dose an die Lippen und trank. Der Kehlkopf ging dabei hoch und runter, bis die Dose leer war, zerdrückt wurde und im Mülleimer landete. »Ihm wird sein Ding abfrieren.«


  Alle lachten, bis auf Christine. »Was habt ihr mit ihm gemacht?«


  »Wir haben ihn quer durch den Wald bis zur Straße gehetzt.«


  »Heißt das, du hast ihn nicht ...«


  »Ich bin zwar ein Krimineller, aber kein Mörder, Christine. Da hast du mir einiges voraus.«


  »Aber du hast doch gesagt ...«


  »Ich sag viel, wenn der Tag lang ist. Er hat seine Lektion gelernt, und wenn er nicht erfriert, bis er zu Hause ist, dann wird er morgen weiter Drogen auf den Straßen verkaufen.«


  Christine konnte ihre Verwirrung nicht ganz verbergen. Wozu dann das ganze Theater? Hatte Devin sie nur testen wollen? Und was wäre gewesen, wenn sie ihn ernst genommen und Kyle getötet hätte? Hätte Devin sie im letzten Moment daran gehindert oder einfach zugesehen?


  Sie war zwar froh, dass die Männer zurück waren, aber sie hatte keinen Nerv mehr, mit ihnen zusammenzusitzen, sie fühlte sich verarscht und war sauer auf Devin. Christine stand ohne etwas zu sagen auf, nahm sich eine Kerze und verzog sich in eines der drei Zimmer. Das schlichte, aus Holzlatten zusammengeschusterte Bett war viel zu schmal für zwei Personen und das Zimmer so kalt, dass ihr Atem kondensierte. Sie ließ Hose und Pullover an und schlüpfte unter die dünne Decke. Zu viele Gedanken rasten ihr durch den Kopf, als dass sie hätte Ruhe finden können.


  Mit was konnte sie morgen rechnen? Würde Devin sie erneut prüfen, sie vielleicht sogar ins Messer laufen lassen? Sie selbst hatte sich mit diesem Einbruch überhaupt nicht beschäftigt, weil sie nur diese Leia im Kopf hatte und außerdem war nie die Rede davon gewesen, dass sie mitkommen sollte. Seit heute Morgen hatte Devin die Pläne geändert. Fragte sich nur warum. Misstrauen machte sich in ihr breit.


  Die Tür quietschte leise in den Angeln, als Devin Stunden später hereinkam und sich mit dem Rücken neben sie legte. Wie gerne hätte sie es gehabt, dass er sie in den Arm nahm, ihr einfach nur das Gefühl gab, dass sie ihm ein klein wenig bedeutete. Stattdessen lagen sie wie zwei Fremde nebeneinander in dieser eisigen Kälte des Zimmers, die immer schlimmer wurde. Sie gab ja zu, sie war nicht gerade milde und fair mit Devin umgegangen, damals vor knapp fünf Jahren, als sie Morris kennengelernt hatte. Sie hatte einfach ihre Sachen gepackt und war von heute auf morgen aus seinem Leben verschwunden, nachdem sie sich Hals über Kopf in diesen fantastisch aussehenden Mann verliebt hatte. Ein Mann mit Klasse, der ihr ein anderes, neues und aufregendes Leben bieten konnte, wo Geld keine Rolle mehr spielte. Welche Frau hätte da nicht zugefasst? Hinzu kam, dass Morris ein außergewöhnlich traumhafter Liebhaber gewesen war, im Gegensatz zu Devin, der meistens nur an sich selbst dachte.


  Jetzt hatte sie das Gefühl, keine Liebe mehr in ihrem Herzen zu tragen. Sie fühlte sich leer und hohl wie eine aufgebrochene und ausgeräumte Nussschale. Sie rückte näher an ihn heran, einfach um etwas von seiner ausstrahlenden Körperwärme abzubekommen. Endlich entspannte sich ihr Körper und der Schlaf übermannte sie.


  


  7.


  Morris stand vor dem offenen Schrank und versuchte festzustellen, ob etwas daraus fehlte. Christine hatte so viele Kleidungsstücke, dass es kaum möglich war, sogar das Fehlen mehrerer Pullover oder Hosen zu bestimmen. Er konnte nicht einmal sagen, welches ihr Lieblingsstück gewesen war, weil es ihn nie großartig interessiert hatte.


  Wie Detective Bradley gesagt hatte, hing ihre Tasche über dem Stuhl und auf dem Tisch lag das Portemonnaie mit sämtlichen Kreditkarten und ein wenig Bargeld darin. Sogar die Haustür- und Wagenschlüssel lagen auf ihrem Platz im Flur. Alles sah so aus, als wäre Christine Opfer eines Verbrechens geworden. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Er kippte den Inhalt der Tasche auf den Boden. Lippenstift, Puderdose, ein Paschminaschal, lose Geldstücke und ein Handy fielen heraus. Morris löste den Gehäusedeckel und war nicht sehr überrascht zu entdecken, dass Akku und SIM-Karte fehlten. Schlaues Mädchen, dachte er, das war ihre Art, ihm seine unterlassene Hilfeleistung bezüglich der Leichenentsorgung heimzuzahlen. Denn wer kam bei einem mysteriösen Verschwinden oder Mord als Erstes infrage? Der Ehemann natürlich, dem man in einer laufenden Scheidung leicht ein Motiv unterjubeln konnte.


  Der Detective hatte auch von einer halb vollen Badewanne gesprochen, demnach war Christine gerade im Begriff gewesen, in die Wanne zu steigen. Zumindest sollte es für Außenstehende so aussehen. Christine trug immer einen Armreif aus Platin mit Diamanten besetzt und zwei Ringe, die sie nur zum Baden und Schlafen ablegte. Doch in der Glasschale im Bad lag ihr Schmuck nicht. Und dann entdeckte er noch etwas: Ihr Lieblingsparfum stand nicht an seinem Platz.


  Morris rief Detective Bradley an und berichtete ihm von seinen Beobachtungen, die er im Apartment angestellt hatte. Er hätte sich zwar gerne selbst um seine Exfrau gekümmert, aber so war er vorerst aus der Schusslinie des Polizisten, der sich weiter um Christine kümmern würde, denn er selbst hatte wahrlich andere Sorgen zurzeit. Eine davon war Dr. Weiss, der sich in seiner Freizeit zu intensiv seinem Hobby, den paranormalen Phänomenen, widmete und sich damit auf fremdem Terrain bewegte. Morris Terrain.


  Bei der Anmeldung der psychiatrischen Anstalt erfuhr Morris, dass Dr. Weiss heute eine Vorlesung im City College hielt und erst morgen wieder in seiner Praxis war, weshalb Morris entschied, die Verfolgung auf den morgigen Tag zu verlegen.


  


  Als Morris das Loft betrat, saß Leia mit dem Rücken zu ihm in eine Decke gehüllt auf dem Sofa und las. Sie war so in ihre Lektüre vertieft, dass sie nicht bemerkt, wie er sich ihr näherte. Leise räusperte er sich, um sie nicht zu erschrecken, doch Leia fuhr trotzdem herum und ließ vor Schreck das Buch aus der Hand fallen. Lose Blätter flogen durch die Luft und verteilten sich auf dem Boden zu seinen Füßen.


  »Mo?!«, rief sie aus und fasste sich nach Atem ringend ans Herz.


  »Ich bin unschuldig«, sagte er lachend und zog sie in seine Arme. »Das ist das schlechte Gewissen, Prinzessin.«


  »Ich habe ein absolut reines, blütenweißes und unverdorbenes Gewissen.«


  Morris hob die Blätter auf und warf einen kurzen Blick darauf. »Tante Vera?«


  »Ja, ich habe gehofft, in ihren Aufzeichnungen etwas über ein Kind zu erfahren.«


  »Ein Kind?«


  »Ich hatte heute das Vergnügen, meinen reizenden Cousin Mailo McShane kennenzulernen. Er meint, er ist der Alleinerbe.«


  »So ein Quatsch. Es war ja nicht das Geld deiner Tante, sondern deiner Großmutter, also wenn, seid ihr zu gleichen Teilen erbberechtigt. Sie hatte einen Sohn? Wo kommt der so plötzlich her?« Morris zog die Stirn kraus und ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf.


  »Ich weiß, was du denkst, aber nach meiner Rechnung kann er nicht von Sy sein. Es sei denn ... er ist früher in ihrem Leben aufgetaucht, als sie gesagt hat und dann ... «


  Morris überflog die Blätter in seiner Hand. »Hier steht etwas von einer Totgeburt.«


  »Was? Zeig her.«


  Vor einer Woche wurde Eric beerdigt und seit drei Tagen weiß ich, dass ich schwanger von ihm bin. Schlimmeres hätte mir nicht widerfahren können. Ich habe ihn nicht geliebt und ich will auf keinen Fall sein Kind. Mit einer Stricknadel versuche ich es aus meinem Leib zu holen, doch vergeblich. Es weigert sich mich zu verlassen und wächst stur in mir weiter. Ich will es nicht haben!


  Mutter fragt mich, warum ich immer fetter werde.


  Auch mit weiten Klamotten werde ich meinen Zustand bald nicht mehr verbergen können, denn trotz Nulldiät wächst der Bauch. Mutter rennt mehrmals am Tag in die Kirche. Ich glaube, sie ahnt etwas, aber durch ihre Gebete kann sie es auch nicht ungeschehen machen. Ich hasse sie.


  Die ganze Stadt weiß es. Sie sagen, der Teufel hat seine Finger im Spiel. Ein Haufen voller Idioten und Ignoranten.


  


  Sie sagen, es war eine Totgeburt. Ich hatte nachts Durst und wollte etwas trinken gehen, dabei bin ich die Treppen runtergefallen. Ich denke, es hat mich jemand geschubst. Ich spüre sogar noch die Hand auf der Mitte meines Rückens. Ich habe auch eine Ahnung, wer es war. Meine Schwester Evelyn. Aber das behalte ich besser für mich, denn ich habe sowieso schon alle gegen mich. Ich bin auch der Meinung, das Weinen eines Babys gehört zu haben. Soll mir egal sein. Ich will es sowieso nicht haben.


  


  Leia seufzte und ließ sich aufs Sofa sinken. »Das ist ja entsetzlich. Meinst du, meine Mutter hat Vera die Treppen runtergestoßen, damit sie das Kind verliert?«


  »Das war nur eine Vermutung, es kann auch Einbildung gewesen sein«, beruhigte Morris sie.


  »Laut ein paar anderen Eintragungen ... verdammt ich bin mir nicht sicher, aber sie hat Eric den Laufpass gegeben, weil sie sich in Sy verliebt hatte. Hier schreibt sie, drei Tage nach seinem Tod wusste sie, dass sie schwanger war.» Leia sah ihn mit großen Augen an. »Was ist, wenn er tatsächlich Sys Sohn ist? Dann ist er ...«


  »Ein Dämon?« Morris überlegte, was das bedeuten könnte. Vera hatte sich nie um ihren Sohn gekümmert, erstens, weil sie glauben wollte, dass er tot war, zweitens, weil sie im Irrenhaus landete. Um zu verstehen, was mit einem geschah, brauchte man jedoch eine ´eingeweihte` Mutter, die über die Verwandlung Bescheid wusste. Morris schätzte, dass Mailo, wenn er Sys Sohn war, ahnungslos aufgewachsen war und sich über die eine oder andere Fähigkeit, wie ein ausgezeichnetes Gehör, überdurchschnittliche Sehkraft und gelegentliches Gedankenlesen, gewundert hatte. »Dann werden sich seine Eltern sicherlich gewundert haben, warum seine Wunden so schnell heilten und ihn für ein Wunderkind gehalten haben«, sagte er laut.


  »Er fliegt also nicht durch die Gegend, turnt durch die Träume fremder Leute, manipuliert sie und frisst sie anschließend mit Haut und Haar?«


  Morris packte Leia und zog sie an sich heran. »Dann steht bei uns ja noch so einiges aus«, sagte er mit finsterem Blick und biss ihr mit knurrenden Lauten in den Hals. Leia quietschte, kicherte und befreite sich aus seinem Griff. »Lenk jetzt nicht ab, Mo, ich kenne dich. Das heißt, ein Dämon ist nicht gleich ein Dämon? Was muss denn passieren, damit er zu so einem richtigen Kerl wird?«


  »Du meinst zu so einem, wie ich?«


  Leia verdrehte die Augen und lachte.


  Ihm war klar, dass er heute nicht drum herum kam, ein paar detailliertere Antworten zu geben. Er hatte sich zu oft herausgeredet und bei Leias blitzenden Augen würde sie sich mit einer lapidaren Antwort nicht abspeisen lassen. »Ich hatte damals einen Traum. Ich flog mit meinem Vater über leuchtende Wälder, uferlose Seen und kristallene Berge. Er zeigte mir sein Reich, das Reich der Träume und sagte mir, dass ich ab jetzt die Wahl hätte, wo ich mein Dasein fristen wolle. Er erklärte mir, was es bedeutete, unter den Menschen zu leben und gab mir das Amulett, mit dem ich in die Träume der Menschen dringen und zwischen den Welten springen konnte. Es war mein letzter Traum, danach träumte ich nie wieder. Am nächsten Morgen wachte ich auf und meine Mutter legte mir das Amulett um. Danach verstärkten sich meine Fähigkeiten. Ich hörte deutlich die Gedanken der Menschen und musste lernen, sie zu kanalisieren oder gar ganz auszuschalten. Mutter hat die Unterschiede zwischen uns Jungs, sprich zwischen Yven und uns, immer mit den verschiedenen Genen der Väter erklärt. Wenn Yven ihr Löcher in Bauch fragte, wie du es manchmal auch tust, war sie um keine Ausrede verlegen oder tat so, als hätte sie keine Ahnung. Gottes Geschenke kann man eben manchmal nicht erklären, sagte sie, und als wir noch klein waren, sagte sie immer, dass wir etwas ganz Besonderes seien: so eine Art Engel.«


  »Klingt auch netter, als Dämon«, sagte Leia und grinste. »Dämon hat immer einen bitteren und bösen Beigeschmack. Man stellt sich ein grauenvoll aussehendes Monster ohne Haare, mit spitzen, speicheltropfenden Zähnen und krummem Körper vor, das Tod und Unglück bringt.«


  »Aber Traumdämon impliziert schon etwas anderes als Hässlichkeit, oder meinst du nicht? Er steht für Skurrilität, Magie und bizarre Welten und wenn du Glück hast verführt er dich nach allen Regeln der Kunst«, sagte er und schnappte wieder nach ihr, um sie gleich darauf zu küssen.


  Leia legte ihre Arme um seinen Nacken und schmiegte sich an ihn. »Ich habe dich vermisst. Ich vermisse dich jede Minute, die du nicht bei mir bist, Mo«, flüsterte sie und biss ihm leicht ins Ohrläppchen. »Wie bekommen wir jetzt heraus, ob er einer ist?«


  »Du meinst Mailo?«


  Sie nickte. »Wenn ich es mir recht überlege, hat er wie Payton auch diesen kalten, provokanten Blick und hässliche Gedanken.«


  »Nicht unbedingt nur Attribute der Dämonen, sondern auch der Menschen, Leia.«


  »Du hast Recht«, gab sie zu. »Ich konnte seine Gedanken hören und dachte, er hätte sie laut ausgesprochen. Es war ganz schön peinlich.«


  »In Zukunft solltest du den Leuten erst auf die Lippen schauen, bevor du dich zu etwas äußerst oder auf Tonschwingungen in der Luft achten.«


  »Du hast immer die besten Ratschläge, Mo. Das nächste Mal versuche ich daran zu denken, wenn ein Arschloch mich in seinen Gedanken beleidigt.« Leia grinste frech und küsste ihn wieder.


  Morris sog ihren frischen Apfelduft ein, küsste ihren Hals und schob seine Hand unter ihren Pullover. Seine Fingerspitzen strichen sanft über jeden einzelnen Wirbel an ihrem Rücken und ihre samtweiche Haut, bis Leia vor Erregung eine Gänsehaut bekam. »Ist dir kalt?«


  »Komm lass uns nach oben gehen.« Sie zog ihn mit sich die Treppe hoch, als auf halber Strecke die Türglocke klingelte. »Wer kann das sein?«


  »Ich schätze, wir müssen das ´nach oben gehen` auf später verschieben. Payton wollte noch vorbeikommen. Wir haben eine Krisensitzung«, sagte er und ließ Leia enttäuscht auf der Treppe stehen.


  »Krisensitzung? Na, dann lasse ich euch mal allein und verdrücke mich nach oben.« Leia schnappte sich das Tagebuch ihrer Tante Vera und ging nach oben in ihr Schlafzimmer.


  Morris versuchte erst gar nicht, Leia zum Bleiben zu überreden. Obwohl Payton sich Mühe gab und ihr seit der Rettungsaktion vollen Respekt zollte, war Leia sehr zurückhaltend, was seine Person anbelangte. In ihren Augen war Paytons Freundlichkeit ihr gegenüber nicht echt. Er hatte einen bösartigen Charakter und deshalb mied sie seine Gesellschaft, wenn es möglich war.


  Man konnte nicht gerade behaupten, dass Payton guter Stimmung war. Ihm schien wie Morris selbst auch einiges auf dem Magen zu liegen. Er hatte eine Flasche Gin, zwei Gläser, Eiswürfel und einen großen Strauß Blumen für Leia mitgebracht, den Morris entgegennahm und in eine Vase stellte.


  »Ich kann es ihr nicht verdenken, dass sie mich hasst. Ich habe ihr auch ganz schön zugesetzt«, sagte Payton reumütig und warf einen Blick nach oben.


  »Sie hat ein großes Herz. Ich bin sicher, dass sie irgendwann das Kriegsbeil begräbt.«


  Payton nickte zustimmend, schenkte Morris und sich einen Gin ein und prostete ihm zu. »Ich habe etwas recherchiert, was Sybill angeht. Sie ist vor noch nicht allzu langer Zeit aus der Anstalt entlassen worden und ist noch in wöchentlicher Behandlung.«


  »Na schön, wir wissen beide, wem sie das zu verdanken hat.«


  »Sie hatte es verdient, Morris«, verteidigte sich Payton. »Wer hätte auch ahnen können, dass sie wie ein Rückschlaghammer, mit doppelter Kraft angesaust kommt und Yven mit in den Abgrund reißen will.« Payton setzte sein diabolisches Grinsen auf. »Jedenfalls habe ich ihr heute Nacht einen kleinen Besuch abgestattet ...«


  »Das hast du nicht ...«


  »Nur so erfahren wir, was in ihrer kleinen Hexenbirne vor sich geht. Es war jedenfalls sehr aufschlussreich. Sie arbeitet auf eine Heirat hin und ihre Mutter puscht sie dabei ordentlich. Gibt ihr Sextipps, das versaute Luder, um Yven hörig zu machen. Vielleicht sollte ich ... ich meine, reifere Frauen ...«


  »Payton!«


  »War ja nur so eine Idee.«


  »Ich würde sagen, der erste Schritt ist, die Vermögensverhältnisse genau zu klären und auf unsere jeweiligen Namen zu überschreiben. Zurzeit gehört uns Dreien, bis auf ein paar Ausnahmen, im Prinzip alles zu gleichen Teilen. Yven vertraut den Menschen, die er liebt, oder zu lieben meint und damit ist er für unsere gut gemeinten Ratschläge sicherlich nicht zugänglich. Er muss seine eigenen Erfahrungen machen, genau, wie ich sie gemacht habe und du sie auch noch machen wirst. Wie läuft es mit Lilith?«


  »Gut. Was ist mit deiner Scheidung? Was ist mit Leia?«, fragte Payton mit etwas gedämpfterer Stimme. »Wobei wir beim nächsten Thema wären. Ich bin etwas besorgt, nachdem was mir Lilith erzählt hat. Sie meinte ...«


  »Ich habe alles gehört, was Lilith dir erzählt hat. Seit Leia zu lange auf der anderen Seite war, passiert es manchmal, sehr sporadisch allerdings, dass sie die Gedanken der Leute hören kann. Das andere war mir neu. Wobei ich es schon beobachtet habe, dass sich ihre Augen etwas verdunkeln, wenn sie wütend ist. Ich denke, es wird mit der Zeit weniger werden und ganz aufhören. In der Medizin nennt man das Nebenwirkungen.«


  Payton zuckte mit den Schultern und schenkte in beide Gläser Gin nach. »Sag mal, du hast doch Mutters Tagebuch. Ich wollte die Namen für die Einladungsliste durchgehen.«


  Morris stand auf, ging zum Bücherregal und griff in die schmale Öffnung zwischen Fußboden und letztem Regal. Er stutzte, als sein Griff ins Leere ging, und tastete den Boden erneut von links nach rechts ab. »Leia, wo ist das Buch und das Amulett meiner Mutter?«, rief er nach oben.


  Leia kam sofort runter, in ihrem Gesicht stand Unverständnis. »Was meinst du? Beides muss unter dem Regal liegen.« Sie stand jetzt neben ihm, kniete sich ebenfalls auf den Boden und fuhr mit der Hand in den Schlitz.


  »Da liegt aber nichts«, sagte Morris und ließ seinen Blick durchs Loft schweifen. »Bist du sicher, dass du es nicht woanders hingelegt hast?«


  »Hundertprozentig, nein tausendprozentig«, sagte Leia bestimmt.


  Payton hatte sich vom Sofa erhoben und beäugte nun das ehemalige Versteck. »Das beste Versteck ist das nun nicht gerade. Wer war sonst noch hier?«


  »Niemand. Absolut niemand«, antwortete Leia. »Das kann doch nicht sein.«


  Payton zog die Stirn kraus und sah Morris an. Beide hatten den gleichen Gedanken. »Wie ist sie hier reingekommen?«, fragte er.


  »Gute Frage.« Morris fühlte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich.


  »Wen meint ihr? Wer soll hier reingekommen sein?«, fragte Leia verwirrt und sah abwechselnd zu Mo und Payton. Wie aus einem Munde antworteten sie: »Christine.«
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  Ich kann es nicht glauben, dass diese Christine in mein Loft eingedrungen ist, um sich das Tagebuch von Mos Mutter anzueignen. Woher wusste sie überhaupt, dass es hier ist? Mo sagte, dass sie keine Ahnung davon hatte, wer er ist. Er hat es ihr nie erzählt. Also was will sie mit dem Tagebuch, wo doch nicht mal etwas Interessantes darin steht außer ein paar Namen.


  Ich denke, Mos Beichtstunden haben erst begonnen.


  Meine Gedanken schweifen zu Mailo. Ich streiche über das Amulett an meinem Hals und frage mich, ob er meine Gedanken lesen konnte, oder ob unser kleiner Schlagabtausch reiner Zufall war. Ich denke eher an letzteres, denn nicht einmal Mo kann mehr in meinen Kopf hineinsehen. Aber definitiv hat mein Cousin etwas Sardonisches an sich, was ein Für wäre.


  Die sonoren Stimmen von Mo und Payton wiegen mich langsam in den Schlaf. Ich habe schon lange nicht mehr richtig geträumt, ich meine farbig, von Menschen, von Wasser, von Häusern oder skurrilen Szenen. Es sind immer nur schwarz-weiß Sequenzen, aber auch die sind nicht klar und deutlich, sie erscheinen wie das Negativ eines Fotos und bewegen sich so schnell, dass ich nichts erkennen kann, und sind begleitet von dumpfen Geräuschen. Ich schließe die Augen und denke an Mailo.


  


  »Natürlich bin ich nicht der Alleinerbe. Aber ich bin derjenige, den sie abgeschoben haben. Ich bin mit fremden Menschen groß geworden und wurde nicht einmal adoptiert, Kim. Ich bin mit einer falschen Identität durch die Welt gelaufen und nun will ich für all die Jahre entschädigt werden. Ist das so schwer zu verstehen? ... Warte mal.« Mailo schlug die Decke zurück, stand auf und sah um die Ecke zur Zimmertür. »Ich hatte das Gefühl, dass ... egal. ... Ich bleibe so lange, bis das hier geklärt ist. Die Anwälte haben sämtliche Papiere bekommen ... okay ... ich dich auch.« Eine Weile starrte Mailo noch an die Decke, dann knipste er das Licht aus und drehte sich auf die Seite.


  Ich trete aus dem Schatten des Zimmers und stelle mich neben Mailos Bett. Bewegungslos stehe ich dort und sehe auf ihn herab. Es ist, als hätte mein Herz aufgehört zu schlagen. Kein Geräusch dringt an mein Ohr. Ich sehe Mailos Traum.


  Wir sitzen an dem Mahagonitisch in dem Raum der Kanzlei. Nur wir beide allein. Plötzlich springt er auf mich zu und umfasst meinen Hals. Er ist verdammt kräftig und ich bekomme seine Finger nicht von meiner Kehle gelöst. Ich trete und schlage um mich, aber er hält mich wie in einer Schraubzwinge fest. Eine unbändige Wut überkommt mich.


  »Scheiße, was ist das?« Mit geweiteten Augen sieht er mich an und geht ein paar Schritte zurück.


  »Leia!!! ... Leia!«, ruft er voller Schrecken, aber sein Mund bewegt sich dabei nicht.


  Ich habe das Gefühl, innerlich zu verbrennen. Die Flammen sind eingeschlossen und können nicht weichen. Sie stoßen gegen Widerstände wie Muskeln, Haut und Knochen. Ich muss mir die Haut abziehen, um sie zu befreien. Kühlung. Ich brauche dringend Eis, Schnee. Es ist ja Winter. Ich muss hier raus und mich in den Schnee einbuddeln.


  Endlich lässt das Brennen nach. Ich fühle, wie es langsam erlöscht, meinen Körper verlässt. Plätschern dringt an mein Ohr. Es kommt von einem erfrischenden Wasserfall.


  »Leia! Leia, wach auf!«


  Ein Schrei löst sich aus meiner Kehle. Ich stehe in der Dusche unter eiskaltem Wasser. »Moooooo!« Ich versuche, mich aus seinem festen Griff zu befreien und falle dabei über die hohe Kante der Badewanne. Reflexartig schließe ich die Augen vor dem Fall. Doch ich falle nicht, jemand fängt mich auf. Als ich vorsichtig die Augen wieder öffne, blicke ich direkt in Paytons blaugrüne Augen. »Soll das ein Scherz sein?«, frage ich aufgebracht. »Was habt ihr mit mir gemacht?«


  Mo tritt mit triefend nassen Klamotten aus der Wanne und setzt sich auf den Boden. Der Ausdruck in seinem Gesicht ist ernst und macht mir Angst.


  »Was ist?« Eine Antwort abwartend, sehe ich abwechselnd zu Mo und Payton. »Hallooo, kann mir einer erklären, warum ich hier klitschenass auf dem Badezimmerboden sitze?«


  »Du hast geglüht wie ein Stück Kohle im Feuer», erklärt Payton und zieht mich auf die Beine, dabei lässt er seinen Blick über meinen Körper wandern. Mein weißes Nachthemd klebt wie eine zweite Haut an mir und ich stehe praktisch nackt vor ihm. Er entschuldigt sich leise und verlässt das Badezimmer.


  Ich habe eine Zeitschaltuhr an die kleine Heizung im Bad angeschlossen. Gegen späten Abend schaltet sie sich automatisch aus und erst gegen fünf Uhr morgens wieder an. Die Wände haben längst die Kälte von draußen aufgenommen und strahlen sie nach innen in mein Bad ab.


  Mo hebt mich in die Wanne zurück und stellt die Dusche erneut an, dieses Mal auf warm. Der wohltuende Strahl lässt sofort meinen Geist und meine Glieder entspannen. Muskulöse Arme umschließen mich von hinten und lassen meine Knie weich werden. Mein Hunger nach Mo, nach seinen Berührungen ist geweckt. Langsam zieht er mir das Nachthemd über den Kopf, streicht mit seinen Händen über meinen Rücken und küsst meinen Nacken. Ich drehe mich zu ihm um, öffne meinen Mund und unsere nassen Zungen treffen sich. Das Wasser macht unsere Körper rutschig und jede Bewegung ist eine einzige eingespielte Harmonie. Er drückt mich gegen die Wand und hebt mein Bein, legt es um seine Hüfte. Fasziniert beobachte ich das Muskelspiel in seinen Schultern und Armen, lausche seinen heiseren Worten an meinem Ohr, die mich einlullen und in das Land der Lust tragen, dort, wo es nur ihn und mich gibt. Ich schließe die Augen, lasse mich von ihm verführen, erregen und treiben, bis die heiße Flut des Höhepunktes uns gemeinsam erfasst und wir erlöst in die Wanne sinken.


  Als wir aus dem Bad kommen, ist Payton nicht mehr da. Auf dem Tresen steht ein Strauß violetter Rosen mit zartrosé-farbenem anderen Kraut dazwischen. Dass Payton so sanfte Töne aussucht, hätte ich ihm gar nicht zugetraut. »Er ist wunderschön.«


  »Der ist von Payton.«


  Ich weiß, dass Payton versucht, so einiges wieder gut zu machen, aber trotz der schönen Rosen traue ich ihm nicht über den Weg. »Ich habe von Mailo geträumt«, sage ich, während ich den Duft des Straußes aufnehme.


  Mo gibt nur ein unverständliches Grummeln von sich und legt mir seine Hand auf die Stirn. »Du hast in letzter Zeit öfter Fieberschübe gehabt, aber heute war es doch etwas extrem.«


  »Vielleicht sollte der Herr Doktor mich noch einmal genauer untersuchen.«


  »Keine schlechte Idee.« Morris hebt mich hoch, macht das Licht im Loft aus und trägt mich hoch ins Bett.


  


  Der stetige Schneefall hat mir den Blick in den Himmel genommen. Mein Dachfenster ist verdeckt und gibt mir das Gefühl, eingeschlossen zu sein, obwohl ich auch seitlich aus dem Fenster sehen könnte, aber das ist eben nicht das gleiche.


  »Was machst du?«, fragt Mo mich, als ich Anstalten mache, den Hebel aufzuschieben und damit eine kleine Schneelawine auf mein Bett auslöse. Mehr aus Scherz sage ich, dass ich ein paar Flugstunden brauche, und ernte einen verwirrten Blick von ihm, was mich erst recht anstachelt. Wie oft hat er mir einen kleinen Ausflug versprochen? Jedenfalls zu oft und er hat bisher nichts gehalten.


  »Du willst doch nicht jetzt da raus? Es ist mitten in der Nacht.«


  »Eben, die richtige Zeit für einen Dämonen, eine kleine Spritztour mit seiner Geliebten zu machen.«


  »Das ist jetzt nicht dein Ernst?«


  »Doch.«


  Mo ist unsicher. Er scheint über etwas nachzudenken und dann scheint er sich selbst überzeugt zu haben, denn er steht auf, hilft mir das Fenster ganz zu öffnen und ist mit einer flinken Bewegung oben auf dem Dach, um mich hochzuziehen. »Ich glaube du bist verrückt.« Er umfasst meine Taille, stößt sich ab und fliegt mit mir über die Dächer von Brooklyn.


  »Das Wort `verrückt´ beinhaltet sehr viel und ich sehe es als Kompliment: Angst, Leidenschaft, Unterwerfung, Macht, Verlangen, Mut ... verrückt ist sowieso jeder, der liebt. Bestes Beispiel bin ich, eine unschuldige, junge Frau, die sich in einen Mann verliebt hat, der aus ihren Träumen kam. Ich bin also stolz darauf, verrückt zu sein.«


  »Du kleine Schnattertasche. Du hast absolut Recht und deshalb liebe ich dich auch so.« Mo hält mich unter sich und wir segeln gemeinsam über die Weiten der Schattenwelt, die gar nicht mehr so dunkel aussehen, wie ich sie in Erinnerung habe. Die Bäume der Wälder sind saftig grün, in den von einem bläulichen Nebel umzogenen Bergen, die ich jetzt das erste Mal sehe, glänzen silbern schimmernde Wasserfälle und die Seen unter uns haben ebenfalls in ihren Tiefen wieder dieses bläuliche Funkeln.


  »Willst du alleine fliegen?«


  »Wie komme ich zu der Ehre, dass ich gefragt werde? Das letzte Mal ... « Ich kann den Satz nicht zu Ende führen, denn Mo hat mich bereits losgelassen und in die Luft geworfen. Obwohl ich weiß, dass keine Gefahr droht, schreie ich mir die Seele aus dem Leib, um beim Fall das ziehende Gefühl in meinem Kopf zu betäuben. Es dauert keine Sekunde, da tragen mich meine Flügel und in mir breitet sich dieses unbeschreibliche Glücksgefühl aus. Meine letzten Flugübungen und Jonahs Worte habe ich nicht vergessen: Denk dir einen Albatros, er ist der Spezialist des Gleitens, weil er einen verhältnismäßig schweren Körper hat. Lass dich gleiten, der Wind tut sein Übriges ... Und genau das mache ich unter den neugierigen Blicken von Mo, der sich ein Schmunzeln nicht verkneifen kann. Als er sieht, dass ich auf ein kleines Wettfliegen aus bin, lässt er sich überholen, aber nur, um gleich darauf an mir wie ein Pfeil vorbeizuschießen. Das hier ist so viel besser und aufregender als dort unten, denke ich, und tauche in den Wald unter uns ein, als Mo gerade nicht hinsieht.


  Hoch oben in der Krone eines Baumes verstecke ich mich und warte ab. Kurz darauf sehe ich ihn langsam und lautlos durch den Wald fliegen, nach links und rechts blickend. Ich werde ihn zappeln lassen, aber beim Verlagern meines Gewichts knackt der Ast unter mir und verrät meine Position. Mist, Mo hat mich entdeckt. Ich stoße mich nach oben hin ab und versuche ihm zu entkommen, doch er ist bereits dicht hinter mir, was bei mir ein fröhlich panisches Gefühl auslöst. Vor lauter Kichern fange ich an zu straucheln und setzte zur Landung an, damit ich mich beruhigen kann.


  »Ganz schön übermütig, meine kleine Prinzessin«, lacht Mo und kommt etwas atemlos neben mir zum Stehen. Er küsst mich zärtlich und sieht mich strahlend an. »Du bist das Beste, das mir je passieren konnte, Leia. Komm, lass uns Jonah einen Besuch abstatten.«


  Wir fliegen nebeneinander in Richtung des Gebirges, das aussieht wie ein übergroßes, aufgeklapptes Maul eines Dinosauriers. Spitz und scharf ragen sie verschiedenartig in die Höhe. Mo lässt seinen Blick über die Gegend schweifen und sucht seinen, eigentlich inzwischen unseren, Freund. Wenn Jonah, Kalel und die anderen nicht gewesen wären, gäbe es uns wahrscheinlich nicht mehr. Doch niemand ist zu sehen. Wir landen auf einem Vorsprung und warten.


  »Meistens hat Jonah mich schon gesehen, bevor ich auch nur eine Ahnung habe, dass er in der Nähe ist«, sagt Mo und sieht sich weiter um. Er gibt einen tierähnlichen Laut von sich, der wie ein Ball von Wand zu Wand springt und schließlich verhallt. »Seltsam, komm, wir machen noch eine Runde.«


  Wir steigen wieder auf und lassen uns über die gezackte und zerklüftete Gebirgskette gleiten, dabei sind unsere Blicke nach unten gerichtet. Fast gleichzeitig haben wir eine Bewegung unter uns ausgemacht und fliegen kreisend auf die Stelle zu.


  Es ist Jonah. Er sitzt mit angezogenen Beinen, sein Kinn ist auf sein Knie gestützt, an der Kante eines Vorsprungs und sieht in den Abgrund unter sich. Er sieht traurig aus, doch als er uns sieht, huscht ein kleines Lächeln über seine Lippen. »Mo, Leia.« Er kommt auf uns zu und begrüßt uns mit einer Umarmung.


  »Wo ist Kalel?«, fragt Mo und sieht sich um.


  »Er ist seit dem Tag, als wir euch bei Sy rausgeholt haben, verschwunden«, antwortet Jonah traurig. »Ich hatte gedacht, er wäre hinter uns gewesen, aber ich muss mich geirrt haben.


  »Meinst du, Sy hat ihn hinrichten lassen?«


  »Dann hätten wir etwas gehört. Wir sind hinterher die ganze Gegend abgeflogen, er lag auch nirgendwo verletzt. Ich schätze, Sy hat ihn entweder in seinen Folterkeller gesperrt oder ihn zu einem seiner Soldaten, Hüter oder was weiß ich gemacht. Und das ist noch nicht alles, Mo, ich habe gehört, dass der Kessel brodelt. Irgendetwas hecken sie aus und außerdem ...« Jonah sieht betroffen auf den Boden. Er sucht nach Worten, während ich ahne, was gleich kommen wird.


  »Und außerdem was?«, fragt Mo unsicher.


  »Deine Mutter ... Sy hat sie verbannt.«
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  Christine war froh, als sie endlich am frühen Abend aufbrachen und diese Holzhütte hinter sich ließen. Den Tag hatte sie zuerst mit der Verköstigung der Jungs und anschließend stundenlangen Schießübungen herumbekommen. Im Großen und Ganzen war sie mit dem Ergebnis ihrer Leistung zufrieden. Sie wurde immer schneller und treffsicherer, auch wenn sie sich dabei bewegte.


  Während der Fahrt redete sie nicht viel, sah nur wieder einmal aus dem Fenster der vorbeiziehenden, trostlosen, kahlen Winterlandschaft nach und hoffte, dass Devin gute Vorarbeit geleistet hatte und heute Abend alles glatt lief.


  Nachdem sie Waterbury passiert hatten, fuhren sie noch eine Weile auf der Schnellstraße, bis sie endlich in eine schmale unbelebte Straße einbogen, die Christine noch von ihren Besuchen in Erinnerung hatte. Hier standen viele vereinzelte Häuser in relativ weiten Abständen, einige davon endeten in Sackgassen, so auch das Haus von Michael Brown. Im Winter pendelte der erfolgreiche Geschäftsmann zwischen Florida und New York hin und her, weshalb das Haus oft tagelang unbewohnt war.


  Siedend heiß war ihr vor ein paar Tagen eingefallen, dass Michael auch einer von ihnen sein könnte, aber nach mehrmaligem Durchgehen der Namen in Isabells Tagebuch hatte sich das zum Glück nicht bestätigt. Wer wusste schon, wozu diese Kreaturen fähig waren. Vielleicht konnten sie auch in die Zukunft sehen.


  Am Haus brannte nur die Außenbeleuchtung. Zufrieden setzte Nigel einhundert Meter zurück, parkte den Wagen in einer kleinen Einbuchtung und stellte den Motor ab. Vielsagende Blicke wurden zwischen den Männern ausgetauscht, dann ging alles Hand in Hand wie bei einem eingespielten Team, während Christine allmählich Muffensausen bekam. Was, wenn sie sich getäuscht hatte und der Tresor leer war? Dann konnte sie wahrscheinlich zu Fuß nach Hause gehen.


  Die Bäume waren karg und spärlich gesät und gaben kaum Deckung, trotzdem näherten sie sich von hinten dem Haus an. Kaum waren sie auf die weitläufige Rasenfläche getreten, gingen sofort drei an Bewegungsmelder gekoppelte Scheinwerfer an, die das ganze hintere Grundstück in helles Flutlicht tauchten. Wie auf einer Bühne standen die fünf Gestalten auf dem verschneiten Rasen. Christine stockte erst. Am liebsten wäre sie auf der Stelle umgedreht und zurück zum Wagen gelaufen, aber die Männer ließen sich von dem Licht nicht beirren und liefen in aller Seelenruhe weiter.


  Taylor machte sich sofort am Sicherungskasten zu schaffen, während Alex und Devin wie bei einem einstudierten Parcours die Häuserwand hochkletterten, auf der oberen Terrasse landeten und sich weiter zum Dach hocharbeiteten. Christine staunte über die Gewandtheit und Schnelligkeit der beiden und musste unverhohlen zugeben, dass Devin in den letzten Jahren anscheinend zu einem professionellen Einbrecher geworden war. Keine fünf Minuten später öffnete er ihr die Terrassentür von innen und ließ sie ins Haus.


  Sie arbeiteten stumm und gaben sich nur Zeichen. Jeder hatte seine spezielle Aufgabe zu erledigen bis auf Christine, die versuchte, nicht im Weg zu stehen. Taylor baute sämtliche im Haus installierten Kameras wieder ab und Devin ging mit Nigel in die Bibliothek, wo sich ein ganzes Bücherregal per Knopfdruck zur Seite schob und einen Tresor freigab. Alex war nach oben in den zweiten Stock gegangen, um von dort einen besseren Blick auf die Straße zu haben.


  Alles schien nach Plan zu laufen und in spätestens zwanzig Minuten würden sie hier raus sein, dachte Christine und atmete erleichtert aus.


  Nigel gab die Zahlenkombination in die Tastatur ein und sah unsicher zu Devin. Christine verstand nichts von Tresoren, aber der Blick von Nigel sagte ihr, dass irgendetwas nicht stimmte. Noch einmal hörte sie das Piepen der digitalen Anzeige während der erneuten Eingabe, aber auch dieses Mal blieb die Tür des eisernen Schlosses eingerastet.


  Christine fing an, unter ihrer Maske zu schwitzen. Was war los? Hatte der Hauseigentümer die Kombination geändert? Oder hatten sie lediglich eine Nummer falsch aufgeschrieben? Nigel versuchte noch ein paar andere Kombinationen, aber das erlösende Klicken blieb aus.


  Etwas ließ Christine plötzlich herumfahren. Die ganze Zeit hatte sie mit dem Rücken zur Tür gestanden, vertraute darauf, dass alles nach Plan lief und jetzt sah sie, dass irgendwo im Haus Licht angegangen war. War Taylor verrückt geworden? Wie konnte er so dumm sein und das Licht einschalten? Sie lief aus der Bibliothek über den Flur in Richtung Eingangshalle, als sie einen Mann dort stehen sah, der sein Gewehr auf Taylor richtete. »So Bursche, dann komm mal da runter und halte schön die Hände nach oben. Bist du allein?«


  Taylor gab keine Antwort, und obwohl Christine wusste, dass er sie aus den Augenwinkeln gesehen hatte, blieb sein Blick starr auf den Mann vor sich gerichtet.


  »Ich hab dich was gefragt!« Umständlich holte der Mann, der mit dem Rücken zu ihr stand und Taylor im Visier behielt, mit der linken Hand etwas aus seiner rechten Tasche. Es war ein Walkie-Talkie, durch das nun eine knisternde Stimme drang. »Hey Bill, melde dich. Alles in Ordnung in Michaels Haus?«


  Christine zögerte keine Sekunde, sie zielte und schoss. Mit einem Knall löste sich der Bolzen aus dem Spannhaken, flog haarscharf am Arm des Mannes vorbei und blieb in einer schweren Holztruhe stecken.


  Der Mann, der Bill hieß, ließ das Walkie-Talkie fallen, fuhr herum und feuerte entschlossen sein Gewehr ab. Die Kugel zischte an Christines Ohr vorbei und schlug hinter ihr in der Wand ein. Wie mechanisch legte sie den nächsten Bolzen in die Führung ein, zielte erneut und drückte ab, während der nächste Schuss durch das Haus hallte und etwas sie nach hinten schleuderte. Ein dumpfes Keuchen löste sich aus ihrer Kehle, als sie zu Boden ging und dabei hart mit dem Kopf aufschlug. Erst dann explodierte in jeder Faser ihres Körpers der Schmerz.


  Devin kam aus der Bibliothek gestürzt, und als er sah, dass sie am Boden lag, entleerte er das ganze Magazin seiner Beretta auf den bereits am Boden liegenden Mann, dem Christines Bolzen in der Schulter steckte.


  Christine erhob sich wankend und hielt sich an der Wand fest. Sie wusste nicht einmal, wo er sie genau getroffen hatte, sie fühlte nur Nässe unter ihrer Jacke, die sich über ihrem Hosenbund sammelte. Ihr wurde schwindelig vor Schmerz und kleine Funken tanzten ihr vor den Augen, aber sie hielt sich aufrecht. Auf gar keinen Fall durfte sie jetzt Schwäche zeigen, sonst würde Devin noch auf dumme Gedanken kommen. Am einfachsten wäre es jetzt, sie mit dem Gewehr des Mannes zu erschießen und die ganze Sache ihr allein in die Schuhe zu schieben. Dann wären die Männer fein raus.


  Unter dem Mann bildete sich eine immer größer werdende Blutlache und das Walkie-Talkie, das neben der Truhe lag, knisterte wieder. »Bill, melde dich, sonst komme ich rüber.«


  Devin gab Taylor ein Zeichen einzupacken, zog dem Mann den Bolzen aus dem Körper und ging zu Christine. »Hat er dich getroffen?«


  Sie konnte nur noch ein Nicken von sich geben, dann brach sie zusammen und sackte auf den Boden. Es war ihr plötzlich egal, ob sie hier sterben würde oder nicht.


  »Christine! Scheiße«, war das Letzte, das sie hörte.


  


  Sie fühlte sich wie lebendig begraben. Ihr war entsetzlich kalt und um sie herum alles dunkel. Tot war sie wohl noch nicht, denn der Schmerz hatte sie immer noch voll im Griff. Vielleicht hatte man sie zum Sterben hier abgelegt. Nur wo? Christine versuchte die Augen zu öffnen und den Kopf zu heben, aber sie fühlte sich zu schwach. Ob es Sinn machte, nach jemandem zu rufen? Ihr Mund war vollkommen ausgetrocknet, ihre Zunge fühlte sich geschwollen an. »Devin?!«, sagte sie leise, ohne eine Antwort zu erwarten.


  »Hey Baby, ich bin hier.« Er nahm ihre Hand und hielt sie fest. »Wir sind zu Hause. Alex holt Hilfe. Du musst nur noch ein wenig durchhalten.«


  »Du hast mich nicht da gelassen? Ich dachte ...«


  Die Fläche, auf der sie lag - wahrscheinlich die Matratze - kam in Bewegung und ein stechender Schmerz schoss ihr wie ein Nadelstich durch alle Nervenbahnen. Unwillkürlich stöhnte sie auf.


  »Dass ich dich dort verrecken lasse? Scheiße, warum denkst du das von mir? Ich weiß, ich hab mich wie ein Arschloch dir gegenüber verhalten, aber ich wollte mich nicht mehr auf dich einlassen, Christine. Du bist nicht einmal geschieden, und wenn dir wieder so ein reicher Sack die Welt zu Füßen legt, trittst du mir wieder in den Arsch? Das ist reiner Selbstschutz, Baby.«


  Christine hauchte ein: »Ich verstehe dich.« Erneut tauchte sie ab, dorthin, wo Empfindungslosigkeit und Stille herrschten.


  


  »Ich bin kein Arzt, verdammt, nur Sanitäter. Ich fahre nur einen Krankenwagen, Mann, mehr nicht. Ich kann nichts für sie tun. Ihr bringt sie in ein Krankenhaus oder sie verreckt hier.«


  »Pass mal auf, du kleiner Wichser, du siehst zu, dass diese verdammte Kugel aus der Frau kommt oder du fährst gar nichts mehr.«


  »Lass ihn, Alex«, sagte Devin beschwichtigend.


  »Sie hat viel zu viel Blut verloren, die macht nicht mehr lang.«


  »Woran siehst du das denn, wenn du kein Arzt bist?«, fauchte Alex und Christine hörte etwas klatschen.


  »Fuck, warum schlägst du mich?«


  »Weil du ein Idiot bist. Ist ihr Ex nicht Arzt? Warum holen wir den nicht einfach ab?«, fragte Alex.


  »Ich habe seine Handynummer.«


  Nein, das kam auf keinen Fall für sie infrage. Wenn Morris sie hier sah ... Nein! Es stand zu viel auf dem Spiel. Christine bewegte schwerfällig und mit größter Anstrengung den Kopf nach links und rechts.


  »Hey Baby, aber er kann dir helfen.«


  »Nein«, brachte sie über die gesprungenen Lippen.


  »Sie will das nicht, also müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen.«


  »Gute Idee, Devin, überleg schon mal, was du mit ihrer Leiche machst, denn viel Zeit zum Überlegen haben wir nicht mehr.«


  »Mein Kollege kann vielleicht helfen. Er hat mehr Erfahrung.«


  »Dann hol mir deinen Kollegen ran. Nein, besser wir holen ihn gemeinsam und bringen ihn hierher, damit du nicht auf dumme Gedanken kommst.«


  Eine Tür fiel ins Schloss, unruhige Schritte gingen neben ihr auf und ab, als Christine erneut das Bewusstsein verlor.
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  Rob war seit dem besagten Abend, als er Thurgood die Polizei ins Apartment geschickt hatte, auf der Hut. Die Cops hatten wie erwartet nichts gefunden, und weil jeder Anruf registriert wurde, hatten sie noch in der gleichen Nacht bei ihm vor der Tür gestanden. Natürlich erzählte er nicht, dass er mit einem Nachtsichtgerät Thurgood beobachtet hatte, sondern dass er noch spät in seinem Büro gearbeitet und plötzlich jemand im gegenüberliegenden Gebäude gesehen hatte, der mit einer Axt auf etwas einschlug.


  Am nächsten Tag hatte er sofort das Büro gekündigt und alles leergeräumt.


  Bei dem Gedanken an Thurgoods Blick lief ihm immer noch eine Gänsehaut über den Rücken. Manchmal, wenn er nachts im Bett die Augen schloss, sah er sein Gesicht sogar dicht vor sich. Nun schlief er immer mit Licht, hatte im Schlafzimmer ein Gitter vor das Fenster anbringen lassen und verriegelte die Tür.


  Er hatte keine Ahnung, wie lange Thurgood bereits von ihm wusste, aber die Inszenierung mit der Axt war ihm gelungen.


  »Dr. Weiss?!«


  Rob zuckte zusammen.


  »Tut mir leid, wenn ich sie erschreckt habe, aber ich habe geklopft. Sie werden in Haus Drei erwartet.«


  »Ich komme gleich.« Rob Weiss nahm sich die Akte vom Tisch und verließ sein Büro. Auf dem Weg zu seinem neuen Patienten überflog er ein paar Eckdaten und passierte dabei mehrere Gebäude, bevor er in Haus Drei kam.


  Fleur de la Rima, ein Neuzugang, war ihm zugeteilt worden, weil der Kollege plötzlich erkrankt war. Sie saß im Schneidersitz auf ihrem Bett und beobachtete ihn dabei, wie er sich einen Stuhl heranzog, die Beine übereinanderschlug und die Akte öffnete. Alles tat er mit gespielter Ruhe, um ihnen Zeit zu geben, sich aufeinander einzustellen.


  Fleur war eine fünfundzwanzigjährige junge Frau zarter Statur, sie hatte ein hübsches rundliches Gesicht mit rosigen Wagen, kornblumenblaue Augen und spielte mit ihrem langen kaffeebraunen Haar, das zu einem Pferdeschwanz gebunden war. In ihrem Blick lag eine Mischung zwischen Unverständnis und Wut. »Ich weiß nicht, warum ich hier bin, Herr Doktor.«


  »Sie haben sich einen Schraubenzieher durch den Kopf gestoßen.«


  »Das ist mein Problem, nicht Ihres.«


  »Sie können von Glück reden, dass Sie noch hören, sehen und vor allem laufen können. Nach dem Arztbericht hätten Sie ...«


  »Ich nenne es Pech. Es kommt eben immer auf die Betrachtungsweise an, meinen Sie nicht, Doktor?«, unterbrach sie ihn.


  Rob Weiss hob die Augenbrauen. Die junge Frau war offensichtlich auf Kontra aus und er musste die Ruhe bewahren, obwohl ihm gerade das schwerfiel. Er hatte in der Nacht kaum geschlafen, bei jedem Geräusch war er hochgeschreckt, denn er erwartete IHN. »Na schön, was hat Sie dazu veranlasst, sich den Schraubenzieher durch das Ohr in den Kopf zu stoßen? Ist das vielleicht nach dem Piercing eine neue Modeerscheinung?«


  »Versuchen Sie komisch zu sein?«


  »Nun, die jungen Leute kommen ja heutzutage auf die verrücktesten Ideen«, sagte er lächelnd, um die angespannte Stimmung etwas aufzulockern. Natürlich stand in dem Bericht der Grund für ihre Tat, aber er wollte es aus ihrem Mund hören. »Hören Sie, Fleur, ich will Ihnen nichts Böses und Sie können auch jetzt sofort aufstehen und da zur Tür rausgehen. Keiner hält Sie hier. Ich sitze nur hier, weil es meine Pflicht ist, ein paar Leuten einen verdammten Bericht abzuliefern.«


  »Sie reden zu viel. Tag und Nacht. In der Nacht höre ich sie noch wesentlich deutlicher.«


  »Wen hören Sie?«


  »Die Stimmen.«


  »Sehen Sie auch, wer mit Ihnen spricht?«


  »Nein. Ich habe keine Halluzinationen, wenn Sie das meinen.«


  »Seit wann hören Sie diese Stimmen?«


  »Seitdem ich diesen merkwürdigen Traum hatte.«


  »Traum?«


  »Ich war als Dienerin bei einer Frau. Sie hieß Isabella. Ihr Mann sah aus wie ein Gott. Schwarzes Haar, leuchtend blaue Augen und eine Haut benetzt mit Goldstaub«, schwärmte Fleur. »Die Wände funkelten bläulich, als wäre das ganze Universum in ihnen eingebettet ... es waren viele Frauen dort, alle von wunderschöner Gestalt ... Na ja, Sie wissen ja, wie bizarr Träume einem erscheinen können. Das Seltsame war jedoch ... als ich aufwachte, stellte ich fest, dass ich ein paar Tage geschlafen hatte und Lukas, mein Freund, war weg. Er ist seitdem wie vom Erdboden verschluckt. Seine Mutter ist vor Jahren schon gestorben, seinen Vater kannte er nicht und seine Freunde haben seitdem nichts mehr von ihm gehört.«


  Es gab Schlafkrankheiten, wo die Betroffenen tagelang schliefen oder ihr kam es nur so vor, weil sie in der akuten schizophrenen Psychose nicht mehr zwischen Innen- und Außenwelt unterscheiden konnte. Vielleicht hatte ihr Freund sie verlassen und sie erinnerte sich nur nicht mehr daran. Was seine Freunde betraf, gaben sie nur vor, ihn nicht gesehen zu haben. »Haben Sie eine Vermisstenanzeige bei der Polizei aufgegeben?«


  »Ja sicher. Er hatte seine ganzen Sachen in der Wohnung gelassen. Geld, Papiere, einfach alles. Sie denken, er hat sich aus dem Staub gemacht? Wir haben uns geliebt, wir wollten heiraten.«


  Rob dachte, dass der Junge vielleicht Panik vor dem endgültigen Schritt bekommen hatte und deshalb verschwunden war.


  »Hatten Sie solche Träume öfter? Ich meine, dass sie länger als die üblichen Stunden geschlafen haben?«


  »Ich bin nicht bekloppt, Doktor. Das ist einmal passiert. Ein einziges Mal und seitdem steht mein Leben auf dem Kopf. Und nein, die Stimmen sind nicht bösartig und ich habe keine optischen Halluzinationen. Ich sehe keine teuflischen Gestalten oder Fratzen, die mich verfolgen. Ich leide nicht unter Schizophrenie, wenn Sie das diagnostizieren wollen. Aber wissen Sie was, es ist mir auch vollkommen gleichgültig, was Sie denken.«


  Schizophrenie war die zweithäufigste Krankheit nach der Depression. Nicht alle Patienten erlebten das Gleiche und natürlich stritten alle Patienten erst einmal ab, dass sie ein psychisches Problem hatten. Das war nur allzu menschlich. Und wie der Traum die Tore für eine Flut von Bildern und Fantasien öffnete, die aus anderen Bewusstseinsschichten entstammten, so war es auch mit den Psychosen.


  »Haben Sie Angst oder sind sie verzweifelt, wenn die Stimmen zu ihnen sprechen? Was sagen sie Ihnen?«


  »Jetzt zum Beispiel sagen sie mir gerade, dass man sich nicht in Dinge anderer Leute einmischen soll und Sie bald sterben werden, Dr. Weiss.«
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  Leia mochte ihn für herzlos halten, aber er hatte kein Mitleid mit seiner Mutter. Sie war eine erwachsene, intelligente Frau gewesen und hatte im vollen Bewusstsein all ihrer Sinne die Liebe vor dem Leben gewählt. Er nahm es ihr nicht übel, denn Leia würde wahrscheinlich das gleiche für ihn tun. Sie war so verrückt und dafür liebte er sie von Tag zu Tag mehr.


  Was nun genau Verbannung in seiner Welt bedeutete, wusste keiner von ihnen so genau. Jonah hatte ihm nur erklärt, dass sie zu einer weißen Frau geworden war und Verbannung schlimmer war als der Tod. Das war wohl auch der Grund, warum Sy diese Art von Bestrafung für den Verrat gewählt hatte.


  Leia lag in seinem Arm und schlief fest. Ihre Stirn war kühl und ihr Atem ruhig und beständig. Er strich ihr sanft über das Haar und fühlte ein unbeschreibliches Glücksgefühl in der Bauchgegend. Leia war so perfekt für ihn, dass er es manchmal gar nicht glauben konnte, dass sich ihre Wege auf so seltsame Weise gekreuzt hatten. Gut, er hatte ein bisschen nachgeholfen, aber das war nun nicht der Rede wert.


  Sein Handy summte leise vor sich hin. Morris zog vorsichtig seinen Arm unter Leias Kopf hervor und kletterte vorsichtig aus dem Bett, um nach unten zu gehen. Wer zum Teufel rief ihn um drei Uhr morgens an?


  »Dr. Morris Eltringham?«


  »Ja. Mit wem spreche ich?«


  »Hier spricht Dr. Andersson vom Downtown Hospital. Ihr Bruder Yven hatte einen schweren Unfall. Sie sollten ins Krankenhaus kommen.«


  Morris zog sich sofort an, schnappte sich die Autoschlüssel und verließ das Loft. Wo hatte Yven um diese Uhrzeit einen Unfall gehabt? Bevor er anfing Zweifel an der Nachricht zu hegen, war er schon aus der Haustür getreten und umringt von drei maskierten Männern, die jeweils eine Pistole auf ihn richteten.


  »Dr. Eltringham, kommen Sie einfach mit uns mit, dann wird Ihnen und Ihrem Püppchen dort oben auch nichts passieren.« Einer nahm ihm den Schlüssel aus der Hand und verschwand hinter ihm wieder im Haus.


  »Wir brauchen nur Ihre Hilfe.«


  Morris überlegte, ob er kurzen Prozess mit den Kerlen machen sollte, aber etwas sagte ihm, einfach ruhig zu bleiben. »Meine Freundin schläft. Keiner betritt das Loft.«


  »Sie sind nicht in der Position, Bedingungen zu stellen, Doktor.« Jemand verband ihm die Augen und legte ihm Handschellen an.


  Morris fühlte die nur allzu bekannte Hitze durch seinen Körper strömen. Wie Wellen bewegte sie sich von oben nach unten, durch seine Adern und Muskeln bis in seinen Kopf. Er biss die Zähne zusammen und atmete tief durch. Das war nicht der richtige Zeitpunkt auszurasten, dachte er und ließ sich in den Wagen schieben.


  Mindestens eine halbe Stunde fuhren sie auf der Interstate, danach bogen sie ein paar Mal ab, bis der Wagen schließlich anhielt. Einer der Männer griff ihm unter den Arm und sie betraten ein nach Unrat und Urin stinkendes Treppenhaus.


  »Mach Platz«, hörte er den Mann neben sich sagen.


  Jemand stand auf und streifte dabei Morris. »Machst du wieder den Dicken, Alex?«


  »Halt die Schnauze, du verdammte Kakerlake.«


  Alex. Einen Namen hatte er damit schon mal, dachte Morris und zählte die Treppenstufen. Alex klopfte drei Mal an eine Tür und dann schob man Morris in einen Raum, in dem es nach Blut, Schweiß und Angst roch. Man nahm ihm erst die Handschellen und anschließend die Augenbinde ab. Auf einem Tisch lag ein mit einem blutgetränkten Leintuch zugedeckter Körper. Der Statur und Form nach zu urteilen handelte es sich dabei um eine Frau. »Was ist passiert?«


  »Es hat draußen eine Schießerei gegeben und sie stand leider in der Linie. Falscher Ort, falscher Zeitpunkt, wie das manchmal eben so ist.«


  Morris sah, dass man die Frau bereits an einen Tropf gelegt hatte. Als er das Handgelenk umfasste und den Puls suchte, wusste er sofort, wen er vor sich liegen hatte. Christine. Böse Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Jetzt war die Möglichkeit, sich seiner Ex endgültig zu entledigen, ohne sich die Hände schmutzig zu machen. Damit hatten er und vor allem Leia endlich Ruhe vor ihr. Er sah sich in dem trostlosen Raum um, als er neben einer Matratze auf dem Boden das Tagebuch seiner Mutter liegen sah. »Pass mal auf, mein Freund. Christine hat mir nur Ärger beschert, warum sollte ich ihr Leben retten?«


  Der Mann vor ihm zögerte, als Morris den Namen erwähnte. Hatte er tatsächlich angenommen, dass er die Hände und die Haut seiner Frau nicht erkennen würde?


  »Weil Sie Arzt sind.«


  Das war kein Argument für ihn, aber vielleicht konnte er hier einen Deal machen. »Sie hat etwas, das mir gehört. Ich will es zurückhaben.«


  »Okay. Was wollen Sie?«


  Morris zeigte auf das Buch und der Mann holte es ohne Fragen zu stellen und legte es auf den Küchentresen.


  »Sie braucht Blut. Blutgruppe O+ und ich brauche sterile ...«


  »Alles hier«, unterbrach ihn der Mann und legte alles vor ihn auf den Tisch.


  »Na schön, aber ich kann nichts versprechen. Sie müsste geröntgt werden, um festzustellen ...«


  »Sehen Sie einen Röntgenapparat hier, Mann? Fangen Sie einfach an und hören Sie auf zu quatschen.«


  Wieder dachte er über die einmalige Gelegenheit nach, die sich ihm hier bot. Er könnte allen drei Idioten den Kopf abreißen und Christine hier verbluten lassen. Der Typ, der beim Loft wartete, war dabei das kleinste Problem. Morris besah sich die Wunde und hob die Augenbrauen. Sie war tief und hatte knapp die Wirbelsäule verfehlt. Nach Ansicht des Rückens war es kein Durchschuss. Mit einer langen Pinzette begann er, die Kugel aus dem Fleisch zu graben. Wenn lebenswichtige Organe getroffen waren, würde sie den nächsten Tag sowieso nicht überleben und das Problem Christine hätte sich von selbst gelöst.


  Endlich stieß er auf etwas Festes und zog vorsichtig die Kugel aus dem Kanal. Dem Kaliber nach zu urteilen, handelte es sich um eine Gewehrkugel. Eher seltener wurde hier auf den Straßen mit Gewehren herumgeschossen, dachte er, legte das Projektil auf das Leintuch, desinfizierte die Wunde und nähte sie zu. Mehr konnte er hier nicht tun. »So, mein Teil ist erledigt. Halten Sie die Wunde sauber, geben Sie ihr Antibiotikum und fangen Sie an zu beten. Vielleicht hilft es.« Morris griff nach dem Buch und ging zur Tür.


  »Moment! Sollten Sie schlampig gearbeitet haben, rate ich Ihnen, sich ständig umzudrehen. Verbinde ihm die Augen!«


  »Der Einzige, der sie auf dem Gewissen haben wird, sind Sie ganz allein. Es war schon ein fataler Fehler, sie nicht in ein Krankenhaus zu schaffen.«


  


  Er schlich sich genau so leise in das Loft, wie vor drei Stunden hinaus, zog sich im Badezimmer aus und schlüpfte zurück unter die Decke.


  »Wo warst du?«, murmelte Leia und kuschelte ihren warmen Körper an seinen.


  »Ich war unten, konnte nicht schlafen«, antwortete er und zog sie noch näher an sich heran. Wie wohl es tat, sie neben sich zu haben, dachte er und schloss die Augen. Er wollte versuchen, noch ein wenig zu schlafen, als ihm der Name des Mannes einfiel, der ihn in den frühen Morgenstunden von seinen reizenden Kumpels hatte entführen lassen. Devin. Das war der Name von Christines Ex, von dem sie am Anfang ihrer Beziehung immer noch geträumt hatte. Er war sich ziemlich sicher, dass er es war, auch wenn er sein Gesicht vor ihm verborgen gehalten hatte. Seine Gedanken hatte er nur abgehackt hören können, aber anscheinend war irgendein Plan schief gelaufen und deshalb lag Christine nun halb tot und morgen hoffentlich ganz tot auf dem Tisch in dieser heruntergekommenen Bude.


  »Warum denkst du jetzt über Christine nach?«


  Es war zwecklos etwas zu leugnen, aber er wollte jetzt auch keine großartigen Erklärungen abgeben. »Schlaf, Prinzessin. Wir reden später.«


  Erst gegen Mittag wachte er auf und hörte Leia unten telefonieren. »Ist notiert. Warum sollte Mo etwas dagegen haben? ... Das bildest du dir ein ... ja ... bis dann.«


  Er stellte sich schlafend, als er ihre Schritte auf der Treppe hörte, und wartete darauf, dass sie näher ans Bett trat. Dann sprang er hoch, packte sie und warf sie aufs Bett. Leia quietschte und lachte unter seinen Küssen. »Gegen was habe ich nichts?«


  »Das war Lilith. Yven hat sie angerufen und uns alle für nächste Woche zum Dinner eingeladen. Sie meinte, du hast etwas gegen sie. Stimmt das?«


  Morris ließ Leia los und setzte sich auf. »In einer Woche?« Yven plante ein Familientreffen nie so lange im Voraus. Irgendetwas heckte er doch aus. »Du weißt, was ich von Lilith halte.«


  »Du siehst sie doch nicht als Konkurrenz?«


  »Quatsch. Ich hatte dir noch gar nicht erzählt, dass Yven eine neue Freundin hat, besser gesagt ist sie eine alte Flamme. Er war mal verlobt mit ihr«, sagte Morris und beobachtete Leia dabei genau.


  »Das ist ja großartig. Ich hatte schon ein etwas mulmiges Gefühl ... du weißt schon: Payton und Lilith, du und ich.«


  Morris überlegte, ihr die ganze Geschichte zu schildern, aber entschied sich, die Hässlichkeiten zunächst einmal für sich zu behalten. Nur so konnte Leia unvoreingenommen, ohne Vorurteile Sybill gegenübertreten und sich ihr eigenes Bild machen. »Ich denke, er ist allmählich über dich hinweg.«


  Leia blickte etwas betreten auf ihre Finger, die mit einem Zipfel der Bettdecke spielten. »Ich hoffe diese Frau macht ihn glücklich. Yven hat nichts anderes verdient.«


  Morris nickte nur und enthielt sich jeglichen weiteren Kommentars bezüglich Yvens Verlobter und seiner Meinung.


  »Jetzt zu dir. Wo warst du heute Nacht?«, sagte Leia und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an.


  »Wo soll ich gewesen sein?«


  »Moooo!«, rief sie warnend aus.


  Morris hob die Hände als Zeichen der Ergebung. »Schon gut, ich habe mir nur etwas zurückgeholt, was unserer Familie gehört.« Unter dem Bett fischte er das Tagebuch seiner Mutter hervor und legte es vor Leia auf die Decke. »Vielleicht sollte ich es verbrennen, damit es nicht noch einmal in falsche Hände gerät.«


  »Du bist unglaublich. Wie und wann hast du das wieder angestellt?«


  Morris erzählte von dem Anruf und seiner frühmorgendlichen Aktion. Die näheren Umstände, die Entführung und Drohungen ließ er dabei aus, um sie nicht zu beunruhigen.


  »Ein Dämon mit einem großen, gutmütigen Herzen. Ich liebe dich.« Sie sprang aus dem Bett und holte ein paar Stiefel aus ihrem Ankleidezimmer. »Was hältst du davon, das Buch Payton zu überlassen? ... oder du gibst es einfach deiner Mutter zurück.«


  »Ich lasse mir etwas einfallen. Wo gehst du hin?«


  »Ich fahre zu Mara, nur kurz Hallo sagen. Ich habe sie eine Weile nicht gesehen und außerdem hat sie ein paar Kunden für mich, und wenn ich bald mein Erbe verliere, muss ich ja zusehen, wie ich in Zukunft mein Geld verdiene«, sagte sie zwinkernd, gab ihm einen langen Kuss und verließ das Loft.


  Morris sah aus dem Fenster, um sich zu vergewissern, dass keine der Ratten von heute Morgen Leia unten abfing, und schaltete den Fernseher an. Er zappte durch die Nachrichtenkanäle, bis er fündig wurde.


  In den frühen Abendstunden brachen mehrere Unbekannte in das Haus eines Geschäftsmannes in Connecticut ein. Der Eigentümer befindet sich derzeit im Ausland auf Reisen. Ein Mann, der zur Nachbarschaftswache der Gegend gehörte, überraschte die Täter auf frischer Tat. Bei einer Schießerei wurde sowohl er als auch mindestens einer der Täter verletzt. Darauf weisen Blutspuren und das Fehlen eines Projektils aus der Waffe des einzigen Zeugen hin. Die Polizei bittet um Mithilfe aus der Bevölkerung und geht bereits weiteren Hinweisen nach.


  Als Morris das Haus seines langjährigen Freundes erkannte, stieg unbändige Wut in ihm hoch. Wie hatte Christine es wagen können, ihre asoziale Meute zu einem ehemaligen Freund zu bringen, bei dem sie mehrmals eingeladen war, an dessen Tisch sie gesessen hatte? Mehr denn je wünschte er, dass sie endlich verreckte. Aber sie schien wie eine Katze mit sieben Leben zu sein.
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  Christine schlug die Augen auf und fühlte sich überraschenderweise besser. Zwar zog der Schmerz immer noch bei jeder Bewegung durch ihren ganzen Körper wie eine Armee Nadeln, aber das Atmen fiel ihr wieder leichter.


  »Hey Baby, wie fühlst du dich?«


  »Besser. Wem habe ich das zu verdanken?«


  »Einem Sanitäter. Er wollte Arzt werden, hat ein paar Semester studiert und durfte auch ordentlich an ein paar Leichen rumschnippeln. Im Leben geht eben alles nur über Beziehungen.«


  »Schussverletzungen sind meldepflichtig, Devin.«


  »Glaubst du, hier schert sich auch nur ein Mensch darum, was und was nicht Gesetz ist? Er weiß, wenn er redet, lebt er keinen Tag mehr. Mach dir darum also keinen Kopf.«


  »Konntet ihr den Tresor öffnen?«


  Devin schüttelte den Kopf. »Die Kombination stimmte nicht, obwohl ich mir sicher war und immer noch sicher bin, dass es die richtige war.«


  »Was ist mit dem Mann?«


  »Ich war der Meinung, er ist tot, aber laut der Nachrichten, scheint er überlebt zu haben.«


  »Und du sagst, ich soll mir keinen Kopf machen? Er hat mich gesehen, Devin. Er wird mich wiedererkennen. Was ist mit dem Bolzen, den ich ...« Christine stöhnte auf und ließ ihren Kopf zurück in die Kissen sinken.


  »Ich habe ihn aus dem Mann gezogen, bevor wir abgehauen sind. Du darfst dich nicht aufregen.«


  Am liebsten hätte sie laut herausgelacht, aber das Sprechen tat schon weh, weshalb sie es sich verkniff. Sie sollte sich nicht aufregen? Devin hatte gut Reden. Sie und Taylor waren die einzigen beiden, von denen dieser Bill bestimmt eine gute Beschreibung abgeben konnte. Doch da war noch etwas anderes, das sie beunruhigte, etwas, das fehlte, etwas, das sie nicht bedacht hatten.


  »Ich kümmere mich um alles. Erst mal verschwinden wir hier aus dem Loch. Ich habe uns ein nettes kleines Häuschen besorgt.«


  Dagegen hatte sie nichts einzuwenden. Sie war froh, wenn sie etwas anderes sehen würde als diese grauen, fleckigen Betonwände. Wenn Devin allerdings `besorgt´ sagte, hieß das auf illegale Weise. »Wo?«


  »Ein ruhiges Plätzchen. Es wird dir gefallen.«


  »Du meinst doch nicht etwa diese Waldhütte.«


  »Nein, was Nettes. Wenn ich was Nettes sage, meine ich auch was Nettes. Schlaf jetzt, damit du schnell wieder auf die Beine kommst.«


  Christine wollte sich auf die Seite drehen, aber das war nicht möglich. Die Wunde zwang sie, auf dem Rücken liegen zu bleiben, in der unbequemste Schlafstellung, die es überhaupt für sie gab.


  Die Tür ging auf und sie hörte Alex schwere Schritte zu einem der Stühle gehen. Das Leder seiner neuen Bikerstiefel knarzte bei jeder Bewegung. »Hi Devin, wie sieht´s aus? Muss ich dem Herrn Doktor noch einen Besuch abstatten oder darf er in Frieden weiterleben?«


  »Scht.«


  »Oh sorry.«


  »Sieht gut aus.« Devin redete jetzt leiser, sodass sie kaum noch ein Wort verstand. Christine hob den Kopf und sah die beiden vor den Bildschirmen sitzen und leise miteinander reden. Aus reiner Rücksichtnahme sprachen sie sicherlich nicht in der Tonlage, eher sollte sie etwas nicht hören.


  Sie wollte gerade versuchen wieder eine Runde zu schlafen, als es ihr wie Schuppen von den Augen fiel. Devin hatte einen Bolzen aus dem Mann gezogen, sie hatte aber zwei abgefeuert. Der andere war in der Kommode stecken geblieben. Wie konnte sie nur so dämlich sein? Man würde sie anhand der Fingerabdrücke, die millionenfach auf den Bolzen waren, direkt mit dem Einbruch in Verbindung bringen.


  Im Klartext hieß das, es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Polizei ihre Spur aufnahm und ihr Bild in allen Zeitungen war. Bei Cam konnten sie ihr nicht wirklich etwas nachweisen. Sie suchten wahrscheinlich nach ihr, um sie zu befragen, aber in diesem Fall sah die Sache anders aus.


  Ihre einzige Entschuldigung, die sie für sich selbst hatte, war, dass sie nie damit gerechnet hatte, die Waffe gegen einen Menschen zu gebrauchen. Zumindest gegen einen fremden, ihr unbekannten Menschen, denn sie war allein für Leia bestimmt gewesen. Und bei genauerer Betrachtung hatte der Mann zuerst geschossen, also war es eindeutig Notwehr. Sie konnte froh sein, dass der Mann nicht tot war, wobei wohl das gleiche wie bei Mord als Strafmaß herauskam.


  Alex verabschiedete sich von Devin, seine Schritte hallten durch das Treppenhaus, bis sie verklangen.


  Devin setzte sich auf die Matratze, schob die Decke zur Seite und begann den Verband zu erneuern. Der beißende Geruch von Desinfektionsmittel stieg ihr in die Nase und es zwickte, als er die angeklebte Mullbinde von der Wunde löste und sie desinfizierte.


  Christine beobachtete dabei sein ernstes Gesicht. »Was hast du?«


  »Nichts.«


  Natürlich wollte er sie nicht aufregen, aber etwas schien ihm auf dem Magen zu liegen. »Nun sag schon, Devin, so kann ich erst recht kein Auge zu machen, entspannen und gesund werden.«


  »Sieht so aus, als warteten die Bullen darauf, dass jemand von uns im Krankenhaus auftaucht und den Zeugen kalt macht. Deshalb verschweigen sie seinen Tod und berichten in den Nachrichten von einem Zeugen, den es aber gar nicht gibt. Wenn sich jemand das Nummernschild aufgeschrieben hat, werden sie einen anderen Wagen finden. Aber es gibt leider ein anderes, viel größeres Problem ...« Devin verklebte die Wunde und deckte sie wieder zu. »Und das bist du, Christine.« Sein Ton war so eisig, dass es Christine fröstelte. Devin fiel von einem Extrem ins andere, er war so wechselhaft in seinen Launen, dass man ständig auf der Hut sein musste.


  Die Ironie des Ganzen war, dass Morris genau das ihr vorgeworfen, ihn letztendlich aus dem Haus und in die Arme dieser Leia getrieben hatte, die natürlich nicht einen Moment gezögert hatte, sich dem reichen Arzt an den Hals zu werfen und damit Christine jegliche Chance einer Wiederversöhnung verwehrte.


  »Du hast mir nicht erzählt, dass du zwei Bolzen verschossen hast.«


  »Wie und vor allem wann, hätte ich dir das erzählen sollen? Taylor hat es gesehen, warum hat er ihn nicht mitgenommen? Scheiße, Devin.« Christines Gedanken spielten verrückt und sie fing an zu schwitzen. Die Jungs würden keinen Moment zögern, sie verschwinden zu lassen, um ihre eigene Haut zu retten. Gerade mit der Verletzung war sie vollkommen wehrlos und in keiner guten Position. Es war ein Leichtes sie hier auf der Stelle zu erwürgen oder im Schlaf mit einem Kissen zu ersticken. Kein Hahn würde nach ihr krähen und das Problem Christine war aus der Welt geschafft. War es das, worüber die beiden Männer so leise gesprochen hatten? Sie konnte es kaum ertragen, diese versteinerte Miene von Devin anzusehen und blickte an die graue Zimmerdecke, als ihr plötzlich die rettende Lösung einfiel.
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  Schon bei der Begrüßung sehe ich in Maras Augen, dass sich etwas bei ihr verändert hat. Letzte Woche hatte ich noch den Eindruck, dass sie etwas deprimiert war, obwohl sie das gut überspielte und nur von meinen neuen Zukunftsplänen hören wollte. Kaum sitze ich am Tisch, erfahre ich den Grund für ihr strahlend gutes Aussehen. Wie sollte es auch anders sein, sind doch dafür die Ausschüttungen von Dopamin und Adrenalin zuständig. Sie ist über beide Ohren verliebt. Ich freue mich riesig für sie, denn wenn es jemand verdient hat, glücklich zu sein, dann Mara und natürlich ich.


  »Und jetzt erzähle ich dir das Beste. Er hat eine große Firma. Rate mal,was für eine.«


  Wenn sie so schon fragt, kann es sich nur um eine handeln. »Immobilien?«


  Auch wenn wir uns nur sporadisch und eher selten sehen, bin ich irgendwie ein kleiner Teil in Maras Leben geworden und sie ein Teil von meinem. Mara ist so anders als Lilith und hat mir gezeigt, meine Erwartungen an eine Person zurückzuschrauben. Man kann nicht immer alles haben. Mit Lilith kann man Fun haben, auf Partys gehen und über Gott und die Welt lästern, was manchmal auch gut tut. Mara dagegen ist spirituell, hinterfragt sehr viel und kann gut zuhören, es sei denn, sie ist aufgeregt, dann plappert sie ohne Punkt und Komma. Ich erinnere mich noch an unser erstes Treffen im Apartment. Damals war sie dabei, nach vielen zermürbenden Ehejahren ihren ersten selbstständigen Schritt in die Freiheit zu gehen.


  »Schlaues Mädchen. Ich habe ihm von dir erzählt und er brennt darauf, dich kennenzulernen. Was sagst du?«


  »Kommt genau im richtigen Augenblick«, sage ich lachend und werfe einen schnellen Blick in die Speisekarte. Wie immer überfordert sie mich. »Wo hast du ihn denn kennengelernt?«


  »Auf einer Party. Er war dort mit einem Freund, hat mich die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen und forderte mich plötzlich zum Tanz auf, obwohl kein Mensch tanzte. Ich weiß auch nicht, aber dieser Moment war es, der meine Hormone durcheinandergebracht hat. Du kennst das ja.«


  Und ob ich das kenne. Es braucht manchmal nur einen Blick, eine Berührung, um den Kopf zu verlieren. Ich habe oft darüber nachgedacht, was es bei Morris war. Es war der Moment, als er mein Gesicht in seine Hände nahm, meinen Namen mit seiner sonoren Stimme aussprach und mich küsste. Klingt verrückt und ist es wohl auch, zumal ich es nur geträumt hatte, oder auch nicht. Ich lächle bei dem Gedanken, was für ein verwirrendes Spielchen Mo mit mir gespielt hat.


  »... Er ist zuvorkommend, aufmerksam, ein wahrer Gentleman. Tut mir leid, dass ich so aus dem Häuschen bin. Ich hoffe, du hast nichts dagegen, aber er kommt gleich dazu.«


  »Ich hätte natürlich gerne mehr von deinem neuen Herzmann gehört, aber ... « Den Satz kann ich nicht mehr zu Ende führen, denn Mara fokussiert einen Punkt hinter mir und dann steht sie auf und streicht sich ihren Pullover glatt.


  »Hallo die Damen, ich hoffe ich komme nicht ungelegen.«


  »Das ist D.D., Daniel Dwight, Leia«, stellt Mara uns gegenseitig vor und während ich ihm die Hand entgegenstrecke denke ich, dass der Name Daniel schon ein schlechtes Omen ist. Er ist exquisit gekleidet, schätzungsweise Mitte, Ende dreißig und sieht nicht schlecht aus. Er setzt sich neben Mara und sieht mich lächelnd an. »Du hast mir nicht erzählt, dass deine Freundin so hübsch ist.«


  Da haben wir es. Er ist ein Idiot. Sein Blick ruht auf mir. Damit ist er schon durchgefallen.


  »Macht das einen Unterschied, D.D.?« In Maras Stimme schwingt eine gewisse Unsicherheit mit und meine Wangen glühen. Ich entschuldige mich und gehe auf die Toilette. Ich werde bei Komplimenten oft rot, vor allem wenn der Zeitpunkt vollkommen unpassend ist und man mich dabei noch so eindringlich ansieht. Ich habe dann immer das Gefühl, nichts anzuhaben.


  Als ich zurück an den Tisch komme, ist die Stimmung sichtlich etwas abgekühlt. Wir bestellen ein paar Vorspeisen und eine Flasche Wasser. Ich wundere mich, weil Mara doch sonst immer Wein trinkt. Vielleicht tut der Mann ihr doch gut und ich habe einfach überreagiert.


  »Wie lange arbeiten Sie schon in der Branche, Leia?«


  »Etwa sieben Jahre.«


  »Mara sagte mir, Sie wollten sich selbstständig machen, aber vielleicht kann ich Ihnen ein gutes Angebot unterbreiten und Sie greifen mir ein wenig unter die Arme. Ich kann immer gute Leute brauchen.«


  Ich bin überwältigt und sehe zu Mara, die mir aufmunternd zuzwinkert.


  »Ja, natürlich, gerne.«


  »Gut, kommen Sie doch einfach in den nächsten Tagen in mein Büro, dann besprechen wir alles Weitere.« Er schiebt mir eine Visitenkarte über den Tisch und sagt: »Und nun kommen wir zum vergnüglichen Teil.« Er nimmt Mara in den Arm, gibt ihr einen langen Kuss der Wiedergutmachung und meine Freundin strahlt vor Glück. Ich hoffe, das hält für alle Ewigkeiten an.


  Den Rest des Tages trödle ich in Manhattan herum, um nicht durch das Schneegestöber zurück nach Bushwick fahren zu müssen. Dabei genieße ich es, trotz kalter Füße, allein shoppen zu gehen, Kaffee zu trinken und meinen Gedanken nachzuhängen. Das Jobangebot von D.D. kommt mir sehr gelegen, aber damit würde die geplante Italienreise mit Mo ins Wasser fallen. Gegen frühen Abend fahre ich zu Lilith in die Galerie, wo Payton und Morris bereits warten.


  


  Die Fahrstuhltüren öffnen sich, klassische Musik dringt an mein Ohr und in der Mitte des Raumes ist eine Tafel gedeckt, wie sie nur eine Frau gestalten kann. Stil hat die neue Freundin von Yven schon mal.


  Lilith sieht sich mit großen Augen um. Es ist das erste Mal, dass sie hier oben ist. »Das ist ja geradezu märchenhaft.«


  Draußen wütet ein Schneesturm. Die Schneeflocken wirbeln vor den Fenstern umher und man hat das Gefühl, im Schloss der Eiskönigin zu sein.


  »Ist das etwa ein Renoir?« Lilith geht dicht an das Bild heran, um die Unterschrift zu entziffern.


  Morris nickt. »Es gibt noch andere Gemälde oben in der Galerie. Unsere Mutter liebte Kunst.«


  »Da seid ihr ja.« Yven kommt die Treppe herunter, an seinem Arm führt er seine neue `alte´Freundin, die hoch erhobenen Hauptes nicht geht, sondern schreitet. Diese Treppe muss bei allen jungen Frauen so eine Art Prinzessinnensyndrom auslösen. Sie bleiben kurz auf dem mittleren Teil unter dem Bild von Isabella stehen, damit für alle die Ähnlichkeit seiner Braut und ihr nicht zu übersehen ist. Fehlt nur noch, dass jemand ausruft: Prinz Yven und Prinzessin Sybill aus dem Königreich Barbieland!


  Sybill gibt zuerst Lilith, dann mir die Hand. Ihr Händedruck ist lasch und energielos. Lilith wirft mir unauffällig einen vielsagenden Blick zu und ich weiß, wenn sie jetzt die Möglichkeit hätte, würde sie sofort drauf los lästern und ich mit. Frauen sind schlimm und wenn sie zu zweit sind noch schlimmer.


  Yven bietet uns als Aperitif einen Kir à la châtaigne an, eine Spezialität aus der Ardèche-Region, wie er uns erklärt und der uns von einem Hausmädchen, das ich vorher noch nie hier gesehen habe, auf einem Tablett serviert wird.


  Yven ist irgendwie anders, er ist in eine Rolle geschlüpft, wahrscheinlich Sybill zuliebe, die ihm überhaupt nicht steht. Ich bin enttäuscht. Er hebt das Glas und sagt: »Santé!«


  Das Hausmädchen zieht sich leise und professionell zurück.


  »Sybill, darf ich dich zu dieser wunderschönen und gelungenen Tafel beglückwünschen«, bemerke ich und nippe vornehm an meinem Glas. Sie kichert dümmlich, weil sie sicherlich kein Finger gerührt hat.


  »Danke, Leia.«


  Okay, sie steckt sich die Lorbeeren ein. Mir egal.


  Erst jetzt sehe ich, dass auf dem Tisch Platzkarten aufgestellt sind, auf den in schnörkeliger Schrift unsere Namen stehen. Demnach sitzen sich die Pärchen gegenüber, ich neben Payton, Lilith neben Mo und Yven und Sybill besetzen jeweils die Masterplätze an den Tischenden.


  Ich bin unvoreingenommen hierher gefahren. Ich schwöre es! Ich hatte eine lustige, charmante junge Frau an Yvens Seite erwartet, stattdessen präsentiert er ein verzogenes Ding aus stinkreichem Hause, die zugegebenermaßen äußerlich jedes Attribut erfüllt, das Männer lieben. Stupsnäschen, große blaue Puppenaugen und Schmollmund, bei dem die Fantasien durchgehen. Ich bin, gelinde gesagt, entsetzt.


  Demonstrativ hält sie ihr Glas mit spitzen Fingerchen und präsentiert uns ihren dicken Verlobungsring, der traumhaft schön ist. Da ich keine Schmuckträgerin bin, wäre das zu viel des Guten für mich. Perlen vor die Säue, wie man auch sagen würde.


  Alle sind etwas verhalten und es will kein Gespräch zustande kommen. Paytons Augen funkeln gefährlich, Lilith trinkt ihr Glas in einem Zug leer und Mo sieht mich mit sanften Augen an. Er weiß, was ich denke. Hoffentlich ist der Abend schnell vorbei.


  Die Herrschaften bitten zu Tisch und wir setzten uns auf die vorgesehenen Plätze. Ich sitze der Terrasse gegenüber und habe so die Möglichkeit, dem Schneetreiben draußen zuzusehen, während der erste Gang des französischen Menüs aufgefahren wird.


  Yven sieht definitiv nicht verliebt aus. Wie sehen Männer eigentlich aus, wenn sie verliebt sind? Ich vergleiche ihn nicht mit Mara oder mir, dazu ist er viel zu kopflastig. So wie immer davon gesprochen wird, dass wir Frauen ein Rätsel für sie sind, sind sie es auch für uns. Sie lassen sich nur ungern in die Karten schauen, das kann einen schon wahnsinnig machen. Ich glaube, ihnen ist es wichtig, dass die Frau nett zu ihnen ist, sie bei ihr ankommen - damit meine ich, dass sie eine gewisse Bewunderung brauchen - und sie gut aussieht. Sie wird in gewissem Sinne zu einem Statussymbol. Ich will nicht sagen, dass nur Männer auf äußere Reize reagieren, wir Frauen sind da ja nicht anders.


  Mo sagte mir, Yven und Sybill waren bereits vor Jahren schon einmal ein Paar und sie hätte ihn verlassen. Den Grund dafür hat er mir nicht genannt. Ich habe nur die Erfahrung gemacht, wenn man Männer in ihrem Stolz verletzt, kommen sie auch nach Jahren kaum darüber hinweg. So etwas gräbt sich ein wird sozusagen zum emotionalem Trauma und bleibt unvergessen, wenn nicht sogar unverzeihlich.


  Ich blicke zu Sybill. Sie sieht auch nicht unbedingt verliebt aus. Ich frage mich, was sie von ihm will, wenn sie selbst aus gutem Hause kommt. Ach, ich vergaß, Arm und Reich passen nicht so gut zusammen und der Geldadel bleibt lieber unter sich. Gerade die Mütter achten darauf, dass ihr ausgewachsenes Püppchen in die richtigen gläsernen Schühchen schlüpft.


  Habe ich mich so in Yven getäuscht? Ich kann es mir kaum vorstellen. Yven würde sich eine Frau nie nach Geld aussuchen oder vielleicht doch? Ach herrje, ist das alles kompliziert. Ich zerbreche mir mal wieder unnötigerweise den Kopf über andere. Stop, Leia!


  Ich blicke zu Mo und fühle bei seinem Anblick diese wohlige Wärme in der Bauchgegend. Letztes Jahr noch ging er durch meine Träume und jetzt hält dieser schöne Mann seine schützende Hand über mich. Aber bis dorthin war es auch ein langer, steiniger und schmerzvoller Weg. Er zwinkert mir über den Tisch zu. Ob er meine Gedanken gelesen hat? Das Amulett steckt in meiner Tasche, da es etwas unpassend zu meinem Kleid war. Es sieht ja doch ein wenig so aus, als käme es aus der Steinzeit.


  Yven sieht verstohlen zu mir rüber. In seinen Augen liegt eine verborgene und unendliche Traurigkeit, die er mit einem freundlichen Lächeln zu überspielen versucht. Es tut mir in der Seele weh.


  Als Vorspeise werden zwei fünfhundert Gramm Dosen Kaviar und Austern serviert. Alles verläuft wieder etwas schweigsam. Keiner hat etwas zu sagen.


  »Sybill, ist das ein Diorkleid?«, fragt Lilith. »Ist das nicht aus der letzten Saison?« Lilith ist immer schick und geschmackvoll angezogen, aber sie hat nur Ahnung von Kunst, nicht unbedingt von Mode. Damit meine ich, sie verfolgt nicht jede Saison die Designer und ihre neuen Kollektionen. Scheinbar ist ihr die Stille am Tisch auch unangenehm und sie will unsere Gastgeberin etwas zum Reden bringen.


  »Es ist ein Armanikleid aus der neuen Kollektion, die erst im Frühjahr erscheint. Meine Mutter hat Beziehungen, so bekommen wir alles, bevor es für ... « Sie macht eine Denkpause, anscheinend zu lange für Liliths Geschmack: »... für den Pöbel zu kaufen ist?«, beendet sie den Satz für Sybill, die daraufhin kichert und sich ihr Schmollmündchen sauber tupft.


  Ich sehe auf meinen Teller, beiße mir auf die Lippen und vermeide es, Lilith anzusehen. Sie scheint heute in Form zu sein.


  Teller werden abgeräumt und ein Süppchen serviert.


  »Ich freue mich, dass ihr alle gekommen seid«, sagt Yven und hebt sein Glas. Damit hat er geschickt die Aufmerksamkeit von Sybill auf sich gelenkt und einer weiteren Spitze seitens Lilith vorgebeugt. »In knapp drei Wochen findet die Party in Venedig statt. Ich dachte, dass die Frauen sich für diesen Anlass ein paar Kleider aus Mutters Schatzkiste aussuchen sollten.«


  Sybill rümpft die Nase. »Darling, falls du es nicht bemerkt hast, aber die Kleider riechen muffig. Ich lasse mir gerade ein paar nach Originalen aus dem 17. Jahrhundert entwerfen«, sagt sie mit erhobenen Augenbrauen.


  Jetzt ist es Payton, der ihr einen Blick zuwirft, der sogar Feuer in Eiszapfen verwandeln würde.


  »Das ist fantastisch, Yven. Es wird uns eine Ehre sein, nicht wahr, Lilith?«, werfe ich ein und denke an das Ankleidezimmer oben, das einem Theaterfundus gleicht. Lilith stimmt mir zu, obwohl sie es nicht einmal kennt. Immer schön zusammenhalten.


  »Außerdem gibt es noch einen weiteren Anlass zu feiern, den ich gerne mit unserem Fest dort verbinden möchte. Natürlich nur, wenn ihr nichts dagegen habt.«


  Morris hat aufgehört zu kauen und lehnt sich abwartend zurück. Sein Blick ist kühl und seine Augen verengt. Mir schwant Böses.


  Yven sieht seine Brüder an und ist wohl selbst nicht mehr so ganz von seiner Idee überzeugt, denn er zögert.


  »Warum sagst du es ihnen nicht, Yven? Wir wollen heiraten«, platzt Sybill raus.


  Eine Grabesstille erfüllt den Raum.


  »Ich stimme dagegen. Heiratet meinetwegen danach oder davor aber ein Maskenball eignet sich nicht für eine Hochzeitsfeier«, sagt Payton. »Und diese ...« Bevor Payton, der seine Stimme bereits erhoben hat, ausfallend werden kann, unterbricht Morris ihn und wirft ihm einen warnenden Blick zu. »Ich stimme auch dagegen, Yven. Zumal es vorher noch einiges zu klären gibt.«


  »Warum geht ihr nicht nach oben und seht euch ein paar Kleider an«, schlägt Payton vor.


  Ich finde es ziemlich unpassend, uns wie kleine Kinder ins Spielzimmer zu schicken, damit die Erwachsenen reden können. »Könnt ihr diese Unterhaltung nicht auf später, nach dem Essen verlegen?«, frage ich.


  »Mir ist der Appetit vergangen.« Paytons Löffel landet scheppernd auf dem Platzteller. Er schmeißt seine Serviette auf den Teller und erhebt sich.


  Es knistert merklich in der Luft, als würden kleine Blitze durchs Zimmer zucken.


  Ich scheine irgendetwas nicht mitbekommen zu haben, aber generell würde ich sagen, Yven ist erwachsen und bei klarem Verstand, zumindest nehme ich das schwer an, es sei denn, das kleine Miststück hat ihm den Kopf mit speziellen Bettspielchen verdreht, die keine vorher mit ihm gemacht hat. Männer drehen dann meistens durch und stehen unter testosteronbedingter Unzurechnungsfähigkeit. Man könnte glatt denken, ich habe keine gute Meinung von dem anderen Geschlecht, dabei liebe ich es und ganz besonders meinen Mo.


  »Dieser Mistkerl macht mir noch einen Strich durch die Rechnung.«


  Ich fahre zu Sybill herum und sehe sie grimmig an, als ich einen Fuß unter dem Tisch fühle. Mo sieht mich an und schüttelt kaum merklich den Kopf. Er hat es wohl auch gehört. Mit erhobenem Kinn sitzt sie da und sieht zu Yven. Was für eine Rechnung sie wohl gemacht hat?


  »Gut, dann lass uns mal nach oben gehen«, sage ich und stehe auf. Lilith folgt mir und gemeinsam gehen wir die mit einem roten Läufer ausgelegte ´Schlosstreppe` nach oben, während Sybill trotzig sitzen bleibt.


  »Geh bitte nach oben, Sybill.« Yvens Ton ist bestimmend und lässt keine Widerrede zu. Mürrisch erhebt sich Püppchen und folgt uns, geht jedoch an uns vorbei, die Treppe hoch ins Turmzimmer.


  »Es ist immer schlecht, wenn man die Rechnung ohne den Wirt gemacht hat, nicht wahr?« Ich kann es nicht lassen. Asche auf mein Haupt.


  Sie bleibt stehen und dreht sich langsam um. Auf ihrem hübschen Gesicht zeichnet sich ein großes Fragezeichen ab. Leider kann ich ihre Gedanken jetzt nicht lesen, aber ich scheine ihr nicht geheuer zu sein und das bereitet mir ein Kribbeln bis in die Haarspitzen. Sie soll es mit der Angst kriegen und wissen, dass Yven unter dem Schutz seiner Brüder und auch ein bisschen meiner Wenigkeit steht.


  


  Lilith fallen fast die Augen aus den Höhlen, als sie die Kleidersammlung von Isabella Eltringham sieht. »Oh mein Gott, sieh dir das an!« Sie zieht ein weißes Rokokokostüm heraus, dreht und wendet es. Es ist sehr aufwendig mit Spitze und Stickereien gearbeitet und ein wahres Kunstwerk. »Meinst du, Payton würde mich heiraten? Nicht jetzt, aber vielleicht später?«


  Die Farbe weiß scheint etwas in ihrem Kopf zu triggern. Dass viele Frauen immer so heiratswütig sind. Sie brauchen alle einen verdammten Ring am Finger. Was bedeutet es schon, heutzutage verheiratet zu sein? Die meisten Ehen werden nach ein paar Jahren sowieso wieder geschieden. Ich zucke mit den Schultern. »Ist Payton denn hundertprozentig der Richtige?« Was für eine dumme Frage.


  Sie fährt mit der Hand über die Stickereien und seufzt leise. »Gestern bin ich nachts aufgewacht und Payton war nicht da. Er war nicht im Apartment. Hat Mo irgendetwas zu dir gesagt? Hat er vielleicht noch eine Freundin? Ich will ihn nicht fragen, denn du weißt ja, Payton kann manchmal ziemlich barsch sein.«


  Oh ja, das durfte ich am eigenen Leib erleben. Barsch ist dabei noch milde ausgedrückt. »Und dann denkst du darüber nach, ihn zu heiraten?« Lilith erhebt keine Ansprüche an ihren Payton, was mich wundert. Sie nimmt sich zurück und ist fast demütig.


  »Er ist der Größte für mich.«


  »Klar, weil er dir nicht hörig ist und nach deiner Pfeife tanzt. Er ist für dich ein bisschen unerreichbar und das macht ihn interessant. Er ist einer dieser bad boys, die eine seltsame Anziehungskraft auf uns Frauen ausüben. Ich schließe mich dabei nicht aus, verstehe mich nicht falsch, aber so wie du mir mal geraten hast, keinen verheirateten Mann zu daten, rate ich dir, die Finger von einem bad boy zu lassen.«


  »Du hast dich aber nicht an meinen Rat gehalten, also entschuldige mich, wenn ich es auch nicht tue.«


  Schlagfertig war Lilith auch schon immer und ich muss ihr Recht geben.


  »Mo hat also nichts erzählt«, insistiert sie weiter.


  »Nein. Mo redet nicht über Payton oder Yven. Jedenfalls nicht unaufgefordert mit vielen Extrabohrungen.«


  Lilith lacht, sie weiß genau, wovon ich rede. »Sag mal, was will Yven mit dieser Schnepfe? Ist er plötzlich blind? Die ist ja unerträglich.«


  »Mit Blindheit hat das glaube ich wenig zu tun.«


  »Mit was dann?«


  »Was meinst du?« Mal sehen, was Lilith, die ja auch ziemlich berechnend ist, darüber denkt.


  »Ich kenne die Vorgeschichte nicht. Aber sie scheinen verlobt zu sein. Hast du den dicken Ring an ihrem Finger gesehen?«


  »War der zu übersehen?«


  »Das muss ja in den letzten zwei, drei Monaten stattgefunden haben. So schnell verlobt man sich doch nicht, oder? Vielleicht erpresst sie ihn«, sagt Lilith in geheimnisvollem Ton. »Oder ... Yven ist auf irgendeine Fusion aus. Im Mittelalter war das jedenfalls ein Grund, auch wenn sie sich hinterher gegenseitig vergiftet haben.«


  Jetzt lache ich. Das ist die alte Lilith. Doch die Richtung des Gedankens ist gar nicht so abwegig.


  Wir stöbern weiter durch die Massen an Kleidern. Es sind so viele, dass die Wahl schwerfallen wird. Ich überlege gerade, welche meiner Mitbringsel aus Veneding zu welchem Kleid passen würde, als ich in einer Schublade eine große Sammlung der schönsten Karnevalsmasken entdecke. Eine davon ist auf der einen Seite schwarz, auf der anderen weiß, und um die Augen goldfarben. Gut, Böse und von hohem Rang.


  »Ich kann mich nicht entscheiden«, seufzt Lilith.


  »Probiere doch einfach mal eins an, dann sehen wir, was dir am besten steht.« Das brauche ich ihr nicht zweimal zu sagen. Lilith zieht sich aus und schlüpft in das erste hinein. Es ist von einem leuchtenden Blau und hat goldene Spitzeneinsätze, die wie ein Schleier von Herbstblättern darauf liegen. Sie hält sich die Haare hoch und setzt sich eine goldene Maske dazu auf. Lilith sieht aus, als wäre sie aus einem Märchenbuch entsprungen. »Du siehst traumhaft aus, Lilith. Das musst du unbedingt mit nach Venedig nehmen.«


  »Ja, meinst du?«


  »Sieh dich doch an.« Ich schiebe sie vor einen Spiegel, damit sie es sich selbst ansieht.


  Lilith ist sprachlos, was selten vorkommt. Sie nimmt die Maske ab und dreht sich zu mir. »Glaubst du an die Hölle oder etwas Ähnliches?«


  »Wie kommst du jetzt darauf?«


  »Ja oder nein?«


  »Weiß nicht.«


  »Hast du dich mal gefragt, warum Payton und Mo dieses seltsame Amulett tragen? Ich habe es beobachtet, als Payton geschlafen hat. Es hat so seltsam blau geleuchtet. Er legt es ja nie ab, aber einmal, als er in die Sauna ging ... Ich habe es angefasst. Es hat mir die Finger verbrannt und ich habe seltsame Bilderflashs gesehen.«


  »Was für Bilderflashs?«


  »Von der Hölle.«


  Ich bekomme eine Gänsehaut. Trotzdem antworte ich: »So ein Quatsch, Lilith.«


  »Ich schwöre es dir! Dort waren Frauen eingesperrt und sie erlitten Höllenqualen.«


  Ihre Beschreibung löst bei mir auch sofort eine Reihe von Bildern aus. »Das hast du dir eingebildet.«


  Lilith betrachtet sich wieder im Spiegel. »Ja, vielleicht hast du Recht. Manchmal habe ich das Gefühl, verrückt zu werden. Ach, übrigens, weißt du, dass diese Sybill aus der Klapsmühle kommt?«


  »Woher weißt du das denn?«


  »Ich hatte immer schon gute Ohren. Kennst mich doch.«


  »Wahrscheinlich eines dieser fiesen Gerüchte. In Wirklichkeit hat sie nur eine kleine Macke und ist wie halb Amerika einmal in der Woche bei einem Psychiater, der sich ihre kleinen Problemchen anhört.« Etwas halbherzig suche ich mir ein hellgrünes und ein schwarzes Kleid aus, denn meine Gedanken sind bei diesen Höhlen! Ich muss dringend mit Mo darüber reden.


  Als wir wieder nach unten kommen, hat sich die aufgeheizte Stimmung zwischen den Brüdern überraschenderweise gelegt und ich schnappe ein paar Gesprächsbrocken auf. Es sieht so aus, als hätte Yven Anteile an einer Klinik für die Familie gekauft und macht Mo den Vorschlag, sie zu leiten. Doch Mos Euphorie hält sich in Grenzen.


  »Du bist Arzt, Morris! Was willst du sonst machen?«


  »Lass mich darüber nachdenken. Ich hatte jedenfalls andere Pläne für dieses Jahr.« Morris sieht mich dabei an und ich weiß, dass er über unsere Italienreise nachdenkt.


  Yven folgt seinem Blick. »Ich verstehe«, sagt er und hebt das Glas. »Auf unsere Frauen! Auf dass sie uns viel Glück und Liebe bescheren.«


  Draußen schneit es immer noch. Die Flocken sind so dicht, dass es aussieht, als wäre ganz New York in diesem weißen Zaubernebel verschwunden. Wenn man dabei im Warmen sitzt und das mit der richtigen Person an der Seite, kann man dieses Wetter glatt romantisch finden. Doch leider müssen wir noch nach Hause kommen.


  Als hätte Yven meine Gedanken erraten sagt er: »Ihr solltet heute Nacht alle hier bleiben. Die Straßen sind zugeschneit und ich schätze teilweise nicht einmal befahrbar. Und Platz genug haben wir ja hier.«


  Morris nickt unmerklich und sucht meinen Blick. »Ja, warum nicht«, stimme ich zu, obwohl der Gedanke, mit dieser Sybill unter einem Dach zu schlafen, mir nicht unbedingt behagt. Payton und Lilith lehnen dankend ab, sie haben es auch nicht so weit wie wir.


  


  Mos ehemaliges Zimmer ist bereits fertig hergerichtet, als wir zu Bett gehen. Handtücher in verschiedenen Größen, neue Zahnbürsten und Seife liegen nett drapiert neben dem Waschbecken und das frisch bezogene Kingsize Bett verbreitet den Duft von Bügelstärke im Raum, wie damals bei meiner Großmutter. Es ist lustig, wie man gewisse Gerüche ein Leben lang mit Personen oder Situationen verbindet. Wenn ich sie im Winter besuchte, legte sie mir immer noch eine Wärmflasche unter die Decke, damit die kalten Füße sofort warm wurden. Dafür habe ich jetzt Mo.


  »Nimmst du den Job an?«


  »Du meinst in der Klinik?« Ich sehe ihm an, dass er hin- und hergerissen ist und vielleicht nur meinetwegen im Zweifel ist.


  »Ich habe heute auch ein Angebot bekommen.«


  »Von wem?«


  »Dem neuen Freund von Mara. Daniel Dwight. Er hat eine große Immobilienfirma.«


  »Und nimmst du es an?«


  Ich lache, weil ich auch unsicher bin. Das eine ist Vergnügen, das andere die Zukunft. »Ich werde noch ein paar Nächte drüber schlafen.»


  »Dann schlafen wir beide noch einmal drüber. Komm her, Prinzessin.« Mo nimmt mich in den Arm und sieht über meinen Kopf hinweg aus dem Fenster. »Seltsam, dass der Schnee aus vielen kleinen Kristallen besteht, die wie kleine Sterne aussehen. Kennst du Frau Holle? Das Märchen der Gebrüder Grimm? Als wir Kinder waren, hat Isabella uns im Winter gerne die Geschichte vorgelesen.«


  »Natürlich kenne ich das«, antworte ich und stelle mir vor, wie die dicke Frau Holle ihre Bettwäsche ausklopft, damit es auf der Erde schneit. Eine hübsche Idee, den Schnee so zu erklären. »Sag mal, Mo ... was hat es nun mit diesen Höhlen auf sich?«


  Fast hört er auf zu atmen, als ich zum zweiten Mal die Frage stelle, aber ich muss es jetzt wissen.


  »Muss das jetzt sein?«


  »Ja. Was hat Payton mit diesen Höhlen zu tun? Wer sind diese Frauen? Du hast mich damals verlassen, weil du nicht wolltest, dass ich so ende. Ich habe sie selbst das letzte Mal gesehen und unter den Höhlen liegen Menschenknochen.«


  »Ich habe dir schon einmal gesagt, nicht alles, was man sieht, entspricht der Wirklichkeit. Es sind deine eigenen Bilder und Vorstellungen.«


  »Okay du willst also tatsächlich behaupten, ich habe mir die Knochen eingebildet, weil ich es wollte? Mo!!«, rufe ich empört aus. »Ich habe nicht einmal im Entferntesten an Knochen in diesem Augenblick gedacht. Was macht Payton dort?« Es ist eine hypothetische Frage, die ich einfach in den Raum stelle und ich scheine ins Schwarze getroffen zu haben, denn Mo sucht nach einer Antwort. Leider kann ich gerade seine Gedanken nicht lesen.


  »Jede Welt hat so ihre Grausamkeiten. Hier ist es der Krieg, der Mensch selbst ...»


  »Du brauchst jetzt nicht so weit auszuholen. Was hat Payton nachts dort verloren?« Jetzt bin ich ganz sicher, dass ich richtig liege.


  »Er tankt Energie für das Leben hier unten.«


  Jetzt bin ich platt. Hört sich nach einem Auto oder einem Flugzeug an, das Treibstoff braucht, um weiterzufahren. »Und was haben die Frauen damit zu tun? Wer sind sie?«


  Morris seufzt schwermütig. Er quält sich und er tut mir leid, aber er schuldet mir diese Antwort.


  »Sie sind sozusagen die Lieferanten.«


  »Und wo kommen sie her? Sind es tote Frauen, wie deine Mutter, wie Vera?«


  Mo schüttelt den Kopf und schweigt wieder.


  »Sag mir jetzt, wer diese Frauen sind!« Mein Ton ist etwas schärfer geworden. In seinen Augen sehe ich Angst. Er fürchtet sich davor, mir die Wahrheit zu sagen und ich habe plötzlich das Gefühl, dass ich sie gar nicht mehr hören will. Ein Knoten in der Größe eines Medizinballs bildet sich in meinem Magen und schwarze Flecken tanzen vor meinen Augen. Schnell setzte ich mich auf die Bettkante. »Es sind junge Frauen, wie Lilith ... oder wie ich, nicht wahr?«, sage ich kaum hörbar. »Hast du ... ich meine, machst du das auch? Warst du auch dort, bist du auch dort, wenn du nachts nicht da bist? Nimmst du mich deshalb nicht mit?«


  »Nein, ich habe es schon lange nicht mehr gemacht.«


  Kann ich ihm glauben? »Was heißt lange? Zeit ist relativ, Mo.«


  »Ein paar Jahre.«


  »Ich glaube, ich brauche frische Luft«, höre ich mich sagen und gehe aus dem Zimmer. Ich gehe nach unten, ziehe meinen Mantel an, hole den Fahrstuhl, steige ein und fahre in die Lobby. Ich muss hier raus. Weg von hier, weg von Mo. Ich brauche Luft, um klar zu denken.


  Ohne genaues Ziel gehe ich durch die leeren, wie ausgestorbenen Straßen und hinterlasse erste Spuren im Schnee. Ich genieße die Kälte, die mich wachrüttelt, tief unter die Haut kriecht und meine Knochen zum Erstarren bringt. Es zeigt mir, dass ich am Leben bin.


  Dort, wo du hingehst, ist es dunkel, Leia. Waren das nicht die Worte meiner Mom? Ich wollte Mo so sehr, dass es mir egal war, was er ist, was er macht oder wohin er mich bringt. Und eigentlich hat sich daran nichts geändert, trotzdem ist der Gedanke, dass sie junge Frauen aus ihrem Leben reißen, sie in ihre Welt entführen, sie aussaugen und dort sterben lassen, mehr als beängstigend. Das erklärt den Knochenfriedhof und das sind auch die Bilder, die ich noch vage in Erinnerung habe. Sie benötigen also diese menschliche Energie, um hier zu existieren.


  Was hatte Mo zu mir gesagt? Wenn die Liebe stark genug ist, kommt keiner zu Schaden. Was passiert, wenn sie es nicht mehr ist? Ich denke an Christine, die so viel älter als er ausgesehen hat. War das der Preis, den sie bezahlt hat, als die Liebe nachließ? Und Mo hatte Angst, mir das gleiche anzutun.


  Ein einsames Taxi fährt die Straße herunter. Ich hebe meinen Arm, steige ein und lasse mich nach Hause fahren.


  Er sagte, er hätte es schon lange nicht mehr getan. Der Gedanke, dass Mo Frauenleben wie ein Serienkiller auf dem Gewissen hat, hinterlässt einen bitteren Beigeschmack. Auf der anderen Seite ist Mo ein liebevoller, wunderbarer Mann ... Dämon ist wohl eher das richtige Wort für sie alle, auch wenn ich sie als Menschen sehe.


  


  Endlich bin ich zu Hause. Ich schließe die Tür auf, mache das Licht an und spüre sofort eine andere, gefährliche Energie im Loft. Etwas stimmt nicht. Ich drehe mich auf dem Absatz um, laufe schnell zur Tür zurück und reiße sie auf. Doch es ist zu spät, die Falle ist bereits zugeschnappt.


  


  14.


  Rob Weiss saß in seinem Wohnzimmer. Der Fernseher lief leise im Hintergrund, weil er die Stille nicht aushielt. So fühlte er sich nicht so allein. Zum zehnten Mal hörte er sich nun die Aufnahmen seiner neuen Patientin Fleur de la Rima an, ohne zu einer neuen Erkenntnis gelangt zu sein.


  Die erste Sitzung hatte er leider nicht aufgenommen und somit auch keinen Beweis für das Gesagte an diesem Tag. Er solle sich nicht in Dinge einmischen, die ihn nichts angingen und er würde bald sterben, waren ihre Worte gewesen. Eindeutig spielte sie auf seine Spanneraktionen an, doch sie konnte gar nichts darüber wissen, es sei denn, sie war von Sasha Thurgood instruiert und geschickt worden. Nur wer rammte sich freiwillig einen Schraubenzieher in den Kopf, um zu ihm zu gelangen und ihm Angst zu machen? Und Angst, musste er sich eingestehen, beherrschte inzwischen seinen Alltag, aber ganz besonders die Nacht.


  Er hatte ein wenig über das Verschwinden ihres Freundes Lukas Weiler bei einem befreundeten Polizisten recherchiert. Alles entsprach der Wahrheit. Er war verschwunden und nicht wieder aufgetaucht, hatte kein Geld von seinem Konto abgehoben, seine Kreditkarte nicht benutzt. Er war wie vom Erdboden verschluckt.


  Nach der Sitzung heute war er sich fast sicher gewesen, dass er es mit einer multiplen Persönlichkeit zu tun hatte. Fleur hatte plötzlich in einer tieferen Tonlage mit ihm gesprochen und ihn seltsam dabei angesehen, als spräche jemand anderes aus ihr.


  Eine Gänsehaut zog sich über seinen Körper und er musste sich unwillkürlich bei dem kleinen Kälteschauer schütteln.


  Er war sich hundertprozentig sicher gewesen und eigentlich war er es immer noch, diese andere Stimme gehört zu haben, aber seine Kollegin konnte das nicht bestätigen. Sie hatte sich das Band zwei Mal angehört und alles klang normal, sogar der Inhalt war ein vollkommen anderer, als das, was Fleur gesagt und er vernommen hatte. Fing er an durchzudrehen oder lag es am mangelnden Schlaf, der ihn Dinge hören und sehen ließ, die nicht da waren? An eine Psychose wollte er gar nicht erst denken.


  Er schloss das Gerät an seinen Computer an und lud sich ein Programm hoch, um die gezackten Linien der Tonspur analysieren zu können. Gespannt ging er die Aufnahme durch und dann sah er es. Bei einem Teil lagen zwei Spuren übereinander, was technisch gar nicht möglich war. Das war kein Tonband, wie man es vor dreißig Jahren benutzte. Oder irrte er sich?


  Er schob den Cursor auf den oberen Teil und ließ ihn ablaufen.


  »Träumen Sie, Dr. Weiss?«


  »Ja.«


  »Sie werden Dinge aus einer anderen Welt sehen, einer dunklen, mystischen Welt, die nur für die Toten und Schlafenden zugänglich ist. Sie werden denken, dass Sie träumen und sich in ihrem Traum in gewisser Weise sicher fühlen. Sie werden denken, dass man Ihnen nichts anhaben kann. Sie werden denken, dass Sie gleich aufwachen, in Ihrem Bett liegen und in Sicherheit sind, aber Sie irren sich, Dr. Weiss. Es kommt nur derjenige zurück, den sie auch zurückschicken.«


  »Wer sind sie, Fleur?«


  »Sie werden wie Sindbad der Seefahrer eine Reise machen, eine Reise in die Schattenwelt und wir werden sehen, ob Sie die Prüfungen bestehen. Machen Sie schon mal Ihr Testament, Rob.«


  »Wer sind sie?«, hörte er sich selbst beinahe hysterisch rufen.


  Hier war die Sektion zu Ende.


  »Bist du bereit für das Abenteuer, Rob? Du liebst doch Abenteuer, das Mystische, das Unerklärliche, oder nicht? Du warst dein Leben lang auf der Suche nach Antworten. Ich werde sie dir geben.«


  Rob blieb fast das Herz stehen. Die Stimme kam nicht mehr aus den Lautsprechern neben seinem Computer, sondern sie war direkt hinter ihm. Er sah zum Fenster, suchte nach einer Spiegelung, doch da war keine.


  »Du solltest schlafen gehen, damit wir anfangen können, Rob.«


  »Wer spricht da?« Rob war ganz steif vor Angst. Der einzige sichere Raum im Haus war das Schlafzimmer. Er bezweifelte, dass er schneller war, aber ein Versuch war es allemal wert.


  Er stand auf und rannte los. Stolperte die Treppe hoch in sein Schlafzimmer, schlug die Tür zu und schob alle Riegel davor. Atemlos lauschte er nach Geräuschen oder Schritten hinter der Tür, doch sein eigenes Blut rauschte wie ein dröhnender Wasserfall in seinen Ohren. Er zwang sich ruhiger zu werden und hielt den Atem an. Jetzt konnte er es deutlich hören. Jemand atmete mit einem Zischlaut und dieser jemand war sehr nah, zu nah. »Glaubst du im ernst, du kannst mir entkommen, Rob?«


  Rob fuhr herum.


  Doch hinter ihm stand niemand. »Komm, zeig dich!«, rief er und holte aus der Nachttischschublade seine geladene Waffe. Er sah unter das Bett, dann im Schrank nach. Nichts. Langsam bewegte er sich zum Fenster und riss die Gardinen zur Seite. Auch hier war nichts.


  »Ach Rob, du solltest dich nicht so aufregen. Geh schlafen, dann sehen wir uns.«


  Die Stimme war in seinem Kopf. Vielleicht hatte Fleur sie auf ihn übertragen.


  Er wollte gerade die Gardinen wieder zuziehen, als sein Blick in den kleinen Garten fiel, der hinter seinem Haus lag. Den ganzen Tag hatte es kräftig geschneit und er selbst hatte seit Wochen keinen Fuß mehr dort hineingesetzt und doch waren deutlich frische Fußspuren im Schnee zu erkennen, die zu dem kleinen Schuppen führten, in dem er seine Gartengeräte verstaute.


  Rob holte sein Nachtsichtgerät aus dem Schrank und ging zurück zum Fenster. Fast wäre ihm das Glas aus der Hand gefallen, als im grünlichen Schein seines Gerätes die Tür des Schuppens plötzlich aufging. Dunkel und unheilvoll stand sie offen wie das Maul eines Ungeheuers.


  Trotz der Kälte, die in seinem Zimmer herrschte, trat Rob der Schweiß aus allen Poren.


  »Ro-ob!« Ein Mann trat aus der Tür und stellte sich in die Mitte des Gartens. Und dann geschah das Unfassbare. Er breitete seine schwarzen, großen Flügel aus. Majestätisch und erhaben schön stand er da und sah zu ihm hoch. Nun war der Todesengel zu ihm gekommen.


  »Es tut mir leid. Ich wollte das nicht. Ich wollte dir nicht hinterherspionieren. Verzeih mir. Bitte!« rief er und ließ das Gerät sinken.


  »Deine Reue kommt zu spät, Rob.«


  »Gib mir noch eine Chance, bitte. Ich tue alles, was du von mir verlangst«, wimmerte er und ließ sich auf den Boden sinken. Er wollte nicht sterben. Er hatte furchtbare Angst, eines qualvollen, langsamen oder gewaltsamen Todes zu sterben.


  


  15.


  »Das Täubchen ist allein nach Hause geflogen.«


  Christine trat hinter der Säule hervor und beobachtete, wie Alex die verängstigte junge Frau zurück ins Loft schob. Er hatte im Treppenhaus gewartet, um im Falle eines Falles den Rückzug ihrer Opfer zu verhindern.


  Leia Walsh verfügte über ausgezeichnete Instinkte, hatte die Gefahr gerochen, bevor sie auch nur einen von ihnen entdeckte, und wollte sich schnell aus dem Staub machen.


  Dieses Mal hatten sie alle Eventualitäten einkalkuliert, nur eine Sache nicht. Dass Morris nicht dabei war. Christine hätte vor Wut schreien können. Sie konnte es sich nicht leisten, dass ihr Plan wieder fehlschlug.


  Devin schritt langsam die Treppe runter, die Waffe hielt er locker in der Hand und lächelte. Er ging auf Leia zu, umkreiste sie wie ein Wolf seine Beute. »Wo ist dein Freund?«


  Christine trat ans Fenster, suchte die Straße nach Morris Wagen ab. Er war nicht da, genauso wenig wie Leias. Nur schräg gegenüber auf der anderen Seite stand eine Limousine, die den Motor laufen hatte. Es wunderte sie, denn um diese Zeit und bei den Wetterverhältnissen war kein Mensch mehr auf den Straßen. »Wie bist du nach Hause gekommen? Wo ist dein Wagen?«, fragte sie Leia, die plötzlich die Ruhe selbst war und schwieg.


  »Das Täubchen will nicht reden. Was machen wir denn da? Alex, du hast doch immer die besten Ideen. Was macht man mit jemandem, der nicht reden will?«


  »Es kommt darauf an. Mann oder Frau?«


  »Mann oder Frau? Ja, da gibt es große Unterschiede.« Devin ließ seinen Blick über Leias Körper wandern. In seinem Blick lag eine gewisse Gier und Christine war sofort klar, was er in Betracht zog. Alex konnte ihretwegen machen, was er wollte, aber sie würde es nicht zulassen, dass Devin diese Schlampe anfasste.


  »Was wollt ihr von mir?«, fragte Leia zornig.


  »Oh, sie hat ihre Stimme wieder gefunden. Ja, was wollen wir denn von ihr?« Devin lachte rau und blickte zu Christine.


  »Wo ist Morris?«, fragte Christine und riss Leias Kopf an den Haaren zurück. Sie würde es nicht zulassen, dass ihr Plan schon wieder vereitelt wurde.


  »Er ist nicht hier.«


  Christine schlug Leia ins Gesicht. »Das sehe ich selbst. Dann rufst du ihn jetzt an und sagst ihm, er soll sofort hierher kommen.«


  »Genau das werde ich nicht tun.«


  Diese Leia besaß tatsächlich die Frechheit, ihr zu widersprechen. Erneut schlug Christine ihr ins Gesicht.


  Langsam hob Leia ihren Kopf und funkelte Christine mit finsteren Augen und blutiger Lippe an.


  Christine war froh, dass Alex sie fest im Griff hatte und Devin direkt neben ihr stand, denn der Blick dieser Frau hatte plötzlich etwas Furchterregendes. Sie riss ihr die Tasche aus der Hand und holte Leias Handy heraus. »Na schön, dann rufe ich ihn eben an.« Nach dem fünften Freizeichen sprang die Mailbox an und Christine zischte. »Fuck you Morris. Ich werde deine kleine Hure hier zerstückeln und sie dir in kleinen Einzelteilen zuschicken, du verdammter Hurensohn. Ich werde ...«


  Devin riss ihr das Handy aus der Hand und feuerte es an die Wand, sodass es in mehrere Teile zersprang. »Bist du bescheuert? Willst du noch Beweise hinterlassen?«


  »Dieser Scheißkerl soll hier antanzen. Ich will sehen, wie er sich in dieses Monster verwandelt. Ich will der Welt zeigen, dass ich keine Schraube locker habe. Sie alle sollen es sehen, Devin.«


  »Mei e sio larum. Naim si url ror.«


  Devin und Christine wirbelten zur gleichen Zeit herum und dachten, ihren Augen nicht zu trauen. Knochen krachten, als Alex gegen die Wand flog und stöhnend auf dem Boden liegen blieb. Und dann hallten vier Schüsse durch das Loft, trafen ihr Ziel mit Präzision. Christine griff zu ihrer gespannten Armbrust, schoss einen Bolzen in das, was dort vor ihr stand, um sicherzugehen, dass keine Gefahr mehr drohte. Es taumelte zurück, sah sie ungläubig mit schwarzen Augen an und sackte dann langsam, eine breite Blutspur hinterlassend, an der Wand herunter.


  Christine holte die Kamera heraus, um die Verwandlung, die vor ihren Augen nun rückläufig stattfand, aufzunehmen. Mit zittrigen Fingern drückte sie auf REC.


  »Polizei. Aufmachen!«


  Devin half Alex aufzustehen. Gemeinsam rannten sie nach oben ins Schlafzimmer und stiegen durch das bereits offen stehende Fenster. Als eingespieltes Team, trotz Alex leichter Benommenheit, waren sie in Nullkommanichts auf dem Dach.


  Christine nahm weiter auf. Sie brauchte unbedingt dieses Beweismittel. Alleine schon, um Morris damit erpressen zu können, bevor es die Öffentlichkeit erfuhr. Das war ihre Versicherung in die Freiheit. Sie hielt die Kamera auf die junge Frau, die sie nun mit großen grünen Augen ansah und vor ihren Füßen den letzten Atemzug aushauchte, bis sich ihr Blick im Nichts verlor.


  »Polizei. Aufmachen!« Die Tür wackelte ein paar Mal in ihren Angeln, als jemand sich mit voller Wucht dagegen warf.


  Christine zog den Bolzen aus der toten Frau und sprintete den Männern hinterher. Sie war gerade auf halber Treppe angelangt, als die Tür aufflog und vier Polizisten ins Loft stürmten. »Halt! Stehen bleiben!«, hörte sie hinter sich rufen, doch sie rannte weiter, sah auf die Kamera in ihrer Hand, ihre Lebensversicherung. Sie musste schnell handeln und dann warf sie die Kamera zu Devin, der draußen neben dem Dachfenster saß und auf sie wartete. Nur noch ein paar Stufen, dann war sie am Ziel.


  Ein weiterer ohrenbetäubender Knall, der sofort einen höllischen Schmerz in ihrem Bein auslöste. Humpelnd lief sie weiter, die Treppe unter ihr vibrierte leicht, dann wurde sie nach hinten gerissen. Ihr letzter Blick ging hoch zum Fenster. Devin war nicht mehr da. Christine schlug hart unten auf dem Boden auf, wo ein Polizist sie auf den Bauch drückte und ihr die Hände auf den Rücken drehte. »Christine Eltringham, sie sind verhaftet. Sie haben das Recht zu schweigen ...«


  Sie würde keinen Ton von sich geben, dachte Christine, und während einer der Cops ihr die Rechte runterquasselte, beobachtete sie einen anderen, der neben der Leiche kniete, und versuchte, einen Puls zu ertasten.


  »Rufen Sie sofort eine Ambulanz. Verdammte Scheiße, wie konnte das passieren?«


  »Wir haben auf Sie gewartet, Detective Bradley.«


  »Haben Sie mal nach draußen gesehen? Es schneit! Die Straßen sind dicht und ich habe keine Flügel«, brüllte der Detective. »Sagten sie nicht, es waren drei? Wo sind die anderen?« Er sah sich im Loft um.


  »Ja, die da, ihr Freund und noch ein Typ ... Schätze, die sind dort oben übers Dach abgehauen.«


  »Dann rufen Sie alle Einheiten zusammen. Bei dem Wetter können Sie nicht weit gekommen sein. Fordern Sie einen Hubschrauber an. Wo bleibt die verdammte Ambulanz?«


  Detective Bradley besah sich Leias Wunden genauer und schüttelte mit trauriger Miene den Kopf, als Morris durch die Tür trat. Wie in Zeitlupe bewegte er sich auf die Tote zu, Fassungslosigkeit stand in seinem Gesicht. Er war total geschockt, sagte kein Wort, stand nur bewegungslos da. Christine hatte Morris noch nie so gesehen, doch als sich ihre Blicke trafen, verdunkelten sich seine Augen gefährlich, wie damals, nachdem sie ihm das Messer in den Rücken gerammt hatte. Sie konnte froh sein, dass die Cops um sie herum waren, sonst würde Morris ihr wahrscheinlich den Kopf abreißen.


  »Dr. Eltringham?« Der Detective stand auf und sah ihn verwirrt an. »Was machen Sie denn hier?«


  Morris antwortete nicht, sein Blick war nach unten gerichtet, wahrscheinlich um seine Augen zu verbergen, dachte Christine und überlegte, ihn weiter zu reizen.


  »Leia ist ... meine Freundin«, sagte Morris leise.


  Der Detective sah von Christine zu Morris, zu Leia und wieder zu Morris. »Wie klein die Welt doch ist. Es tut mir sehr leid, Doktor.« Er rieb sich müde und erschöpft über die Augen. »Wie lange kennen Sie Leia Walsh schon?«


  »Zwei, drei Monate.«


  »Er lügt«, fauchte Christine.


  »Schafft sie hier raus«, bellte der Detective, als zwei Sanitäter ins Loft kamen, ihr Equipment neben der Toten abstellten und ebenfalls vergeblich anfingen, nach einem Puls zu suchen.
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  Er wollte ihr einen Augenblick geben, nachdem Leia das Zimmer verlassen hatte, um das zu verarbeiten, was er die ganze Zeit vermieden hatte, ihr zu sagen. Schließlich war er irgendwann runtergegangen, weil sie nicht zurückkam. Doch Leia war nirgendwo im Apartment zu finden, und als er den Portier fragte, sagte dieser, sie wäre bereits vor einer Weile fortgegangen. Morris war sofort mulmig in der Magengegend geworden. Er stieg hoch aufs Dach und flog durch den Schneesturm Richtung Bushwick. Dass sie so reagierte, war immer seine Befürchtung gewesen, weshalb er stets ihren Fragereien diesbezüglich ausgewichen war.


  Schon von oben konnte er erkennen, dass bei Leia im Loft Licht brannte, aber auch, dass ein Wagen auf der gegenüberliegenden Seite mit laufendem Motor stand und er nicht unbeobachtet auf dem Dach landen konnte. Er machte noch eine weitere Runde und suchte sich in sicherer Entfernung ein anderes Flachdach. Im Nachhinein wusste er, dass er damit kostbare Zeit verloren hatte. Denn als er schließlich in die kleine Seitenstraße zum Loft einbog, standen bereits drei Polizeiwagen direkt vor dem Eingang, deren rotblauen Signallampen die Straße in ein eigentümliches Licht tauchte.


  Anstatt schneller zu gehen, verlangsamte er zunächst seine Schritte, nur um dann loszulaufen.


  Er hatte mit so einigem gerechnet, aber nicht mit dem, was er im Loft vorfand. Er wusste nicht, was er machen sollte, er war wie gelähmt, handlungsunfähig und stand nur wie ein Idiot herum. Die Sanitäter tauschten Blicke aus, die mehr sagten als jedes Wort. Sie waren zu spät gekommen. Leia wurde in einen Leichensack gelegt und der Reißverschluss geschlossen.


  »Dr. Eltringham! Wollen Sie sich nicht setzten? Kann ich jemanden für Sie anrufen?«, fragte der Detective und sah ihn etwas besorgt an.


  »Wer hat Sie gerufen? Warum waren Sie überhaupt hier?«, hörte er sich fragen. Doch war das jetzt noch von Wichtigkeit?


  »Kommen Sie morgen aufs Revier, dann erkläre ich Ihnen alles. Wohnen Sie hier bei ihr, oder ...«


  »Nein, ich habe nur gelegentlich hier geschlafen«, antwortete er mit monotoner Stimme. Es war seine Schuld, seine Schuld ganz allein. Er hätte die Jungs an dem Tag, als sie ihn zu Christine gebracht hatten, kalt machen sollen und Christine gleich mit. Dafür würde er ihr das restliche Leben, das sie hier auf Erden noch fristen würde, zur Hölle machen. Für jede Sekunde, die er ohne Leia war, würde sie bezahlen.


  »Wo waren Sie, Dr. Eltringham?«


  »Bei meinem Bruder. Leia ist früher nach Hause gegangen.« Er entschuldigte sich mit ein paar Worten und verließ das Loft. Er konnte jetzt nicht irgendwelche dummen Fragen beantworten.


  Morris folgte dem Krankenwagen noch bis zur Leichenhalle, dann flog er zum Beekman Tower, setzte sich dort aufs Dach und rief Payton an. Er musste mit jemandem reden.


  Es dauerte keine fünf Minuten und Payton landete neben ihm. »Was ist passiert?«


  »Christine.« Mehr konnte und wollte er nicht erklären. Ihm liefen die Tränen in einem dünnen Strom die Wangen runter und brannten auf seiner Haut.


  »Wo ist Leia jetzt?«


  »Liegt in einem Leichensack im Kühlfach. Die Polizei ... sie waren da, bevor es passierte. Warum sind sie nicht schon vorher rein? Sie ist tot, Payton.«


  Zunächst sagte Payton nichts. Er ging auf und ab, wie er es immer tat, wenn er angestrengt nachdachte. »Das ist nicht möglich, Morris. Meinst du nicht ... ich meine, diese Veränderungen ... vielleicht können wir sie ... «


  »Payton, sie ist nicht wie wir und wird es nie sein. Wenn ein Mensch tot ist, ist er tot. Das ist so sicher, wie eins und eins zwei macht.«


  »Ich glaube es erst, wenn ich es mit eigenen Augen gesehen habe, Morris. Wo hat man sie genau hingebracht?«


  »Glaub mir, ich bin Arzt, ich weiß, was ich gesehen habe.«


  Payton packte Morris am Kragen und rüttelte ihn. »Morris, wenn du es nicht wenigstens versuchst, werden wir es nie wirklich wissen.«


  Es war zwei Uhr morgens, trotzdem arbeitete man in manchen Leichenhallen rund um die Uhr, weil es in dieser Stadt nie an Toten fehlte. Manchmal kamen bis zu fünfzig am Tag rein. Außerdem mussten Neuankömmlinge namentlich aufgeschrieben - sofern es kein Unbekannter war - und zugeordnet werden.


  Jeder der fünf Tische im Autopsieraum war mit Leichen unterschiedlicher Verwesungsstadien belegt, als Morris und Payton in weißen Kitteln und Masken über Mund und Nase durch die Reihen der Studenten gingen, die konzentriert mit ihren Sezierungen beschäftigt waren. In der Luft lag der Geruch von Schießpulver, um den starken Leichengeruch zu übertünchen.


  Leia lag nicht unter ihnen.


  Sie gingen weiter zur Kühlhalle, in der etwa vier Grad Celsius herrschten. Keine Nummern, nichts war an den hohen Edelstahltüren der Kühlkammern zu sehen. Payton seufzte und sah sich nach irgendwelchen Hinweisen um, als er ein Klemmbrett an der Wand entdeckte. Er überflog die Namen, bis er auf Leia Walsh stieß. Sie war die zweite Einlieferung auf einem neu angefangenen Blatt. Er riss es ab und steckte es ein.


  Leia lag in einem Fach ziemlich am Ende des Raumes. Sie rollten eine Bahre heran und Morris öffnete die Lade, als jemand den Raum betrat. Er griff ebenfalls nach dem Klemmbrett und ging mit dem Blick auf die Liste gerichtet auf sie zu.


  »Hallo«, begrüßte er die beiden und öffnete eine der Stahltüren. »Was habt ihr da Schönes?«


  »Schießerei mit Todesfolge«, antwortete Morris und zog Leia auf die Bahre.


  »Schießereien, Messerstechereien, der ganze Quatsch ist immer für Dr. Dreyer. Seid ihr sicher, dass es die richtige ist? Welche Nummer ist das denn?«


  »Sie soll nach Downtown gebracht werden.«


  »Nach der Liste ist das Fach aber gar nicht belegt. Ich hol gleich mal Tommy, sonst bekommt er noch Ärger. Er arbeitet erst seit einem Monat hier. Bin gleich wieder da.« Er zog sich seine Leiche auf den Rollwagen und schob sie vor sich her nach draußen in die Pathologie.


  »Was jetzt?«, fragte Payton leise.


  »Wir bleiben bei der Geschichte.« Sie rollten die Bahre Richtung Ausgang als ein kleiner, schmächtiger, junger Mann durch die Schwingtür trat. Er hatte das Klemmbrett in der Hand und blätterte immer wieder vor und zurück. »Hier fehlt doch eine Seite. Seltsam. Ich hatte doch ...«


  »Wir sollen diese Leiche hier nach Downtown bringen.«


  »Um wen handelt es sich denn?«


  »Eine Russin«, sagte Payton und blickte auf sein Handy. »Irina Latschenko. Sie wurde versehentlich hierher gebracht. Böse Schießerei vor zwei Stunden. Zeig´s ihm.« Payton blickte zu Morris.


  »Ich dachte du hast ihn eingesteckt.«


  »Dann liegt er im Wagen. Verflixt. Passen Sie auf, wenn sie Stress machen wollen, rufen Sie einfach die Nummer hier an. Ich will jedenfalls gleich ins Bett. War ein langer Tag. Und bei dem Schnee sind wir nicht vor einer Stunde in Downtown und ich vor vier nicht zu Hause. Und ich muss um neun wieder die nächste Schicht machen.« Payton drückte auf seinem Handy herum, als würde er eine Nummer suchen. »Tommy, richtig?«


  Tommy nickte unsicher. Er schwitzte und zog, seit er vor ihnen stand, das fünfte Mal die Nase hoch und wischte sich mit dem Ärmel den Rotz weg. »Bist du erkältet Tommy?« Morris sah ihm in die Augen. »Ich glaube nicht, dass Drogen etwas am Arbeitsplatz zu suchen haben.«


  »Ich habe keine Drogen genommen.«


  »Tommy! Ich bin nicht von gestern. Weißt du, wie viele Drogenabhängige uns täglich anrufen, weil sie Halluzinationen haben? Wir haben einen Fehler gemacht, weil wir sie an die falsche Stelle ausgeliefert haben und du hast sie nicht einmal notiert. Wir wollen beide doch keinen Ärger bekommen.«


  »Aber ich kenne euch doch gar nicht.«


  »Du kannst dich also nicht an uns erinnern, Tommy.« Payton sah wieder zu Morris. »Das kann passieren, wenn man drauf ist. Dann wird man vergesslich und schluderig.«


  »Umso besser, Tommy. Wir nehmen sie einfach wieder mit und vergessen diese Angelegenheit wieder.«


  »So einfach geht das auch nicht. Dr. Sewer hat euch auch gesehen.« Tommy schwitzte jetzt noch mehr und seine Hand zitterte, als er Morris das Klemmbrett hinhielt. »Okay, unterschreiben Sie einfach hier mit ihrer ID. Wie war noch der Name: Irina ...«


  »Irina Latschenko.« Morris unterschrieb mit W. Feller und gab es ihm zurück.


  »Downtown?«


  »Dr. Felicita Sanchez ist mit dem Fall beauftragt. Sie wartet schon«, sagte Payton jetzt etwas ungeduldig.


  Tommy ging zur Seite und ließ Morris und Payton die Bahre rausrollen. Er sah sich wieder die Zettel auf dem Klemmbrett an und schüttelte ungläubig den Kopf.


  


  »Wer ist Felicita Sanchez?«


  »Den Namen habe ich beim Discovery Channel, den Lilith immer sieht, aufgeschnappt. Sie sieht gerne so Mörder-, Gerichtsmedizin- und Krankenhausserien.«


  Sobald sie außer Sichtweite waren, gingen sie schneller den beleuchteten Gang hinunter, und Morris überlegte, wie er an ein steriles OP-Grundsieb herankam. Er konnte ja schlecht mit einer Haushaltsschere und einem Küchenmesser in Leia herumstochern, dachte er, als er auf einer Tür ´Sterilisationsraum` stehen sah. »Geh weiter. Ich komme gleich nach.«


  »Meinst du nicht, wir sollten lieber verschwinden?«


  »Und wie soll ich die Kugeln entfernen?«


  »Wie machten die Leute das früher im Krieg? Sie haben auch nur in Zelten operiert.«


  »Ja, und über die Hälfte davon starb an Infektionen.«


  


  Sie brachten Leia in Morris Apartment, machten den Esstisch frei und legten sie darauf.


  Morris sah auf Leia herab und fragte sich, ob er auch wirklich das Richtige tat. Sie griffen in die Natur ein und das hatte meistens böse Folgen.


  »Hör auf zu zweifeln, Morris. Das Einzige, was passieren kann, ist, dass sie tot bleibt«, sagte Payton, der die Unschlüssigkeit in seinem Gesicht sah.


  »Ihr Gehirn hat seit Stunden keinen Sauerstoff mehr bekommen. Was ist, wenn sie eine lebende Leiche wird?«


  »Zombies gibt´s nur im Film, Morris. Wir lagen damals etwa zehn Stunden in der Leichenhalle. Man hatte uns für tot erklärt und sieh uns an.«


  »Wir sind aber anders als sie!«


  Payton reichte ihm das Skalpell. »Fang endlich an, sonst mache ich es. Wie das dann aussieht, kannst du dir ja vorstellen.«


  Sie hatten den Lampenschirm abgenommen, damit Morris mehr Licht von der nackten Birne bekam und während er sich an die Arbeit machte, um die Kugeln zu entfernen, ging Payton im Zimmer auf und ab und versuchte, sich selbst zu überzeugen. »Sie kann deine Gedanken hören.«


  »Aber nicht immer.«


  »Denk daran, was Lilith gesagt hat. Leia hatte schwarze Augen, sie sprach in einer anderen Sprache, die nicht einmal ich beherrsche. Sie war bei diesem ... wie war noch der Name ihres Cousins?«


  »Mailo.«


  »Sie war bei ihm und hat gehört, was er gesagt hat. Sie war in seinem Traum unterwegs. Wie erklärst du dir das?«


  »Vielleicht hat sie das nur geträumt.«


  »Wir beide haben sie gesehen, Morris. Sie war einhundert Grad heiß und von einer Sekunde auf die andere wieder normal.«


  Morris warf die dritte Kugel in eine Nierenschale und sah Payton an. Ein Kribbeln im Bauch machte sich breit. Er wünschte sich so sehr, dass sein Bruder Recht hatte. Die ersten drei Kugeln waren relativ leicht zu entfernen gewesen, die vierte schien jedoch von ihrem direkten Weg abgekommen zu sein und bereitete Morris einige Schwierigkeiten. Er wollte nicht zu viel Gewebe zerstören und ohne Röntgengerät war es fast unmöglich zu erkennen, wo genau sie sich versteckt hatte.


  »Was ist das hier?« Payton zeigte auf eine andere tiefe und ausgefranste Wunde.


  »Christine hatte eine Armbrust dabei.«


  »Das ist nicht dein Ernst. Sie hat ... und wer hat dann geschossen?«


  Morris hob den Blick. Das war eine berechtigte Frage. Christine war allein gewesen. Es sei denn, ihr Freund hatte sie bei dieser Schweinerei unterstützt. »Ich werde ihn bei lebendigem Leib auseinandernehmen, Payton.«


  »Ich bin dabei. Von wem redest du?«


  »Von ihrem Ex-Freund Devin.« Morris erzählte ihm von seinem nächtlichen Abenteuer und wie er vor etwa einer Woche, die gleiche Prozedur an Christine praktiziert hatte. Sein Wunsch, dass sie an ihrer Verletzung starb, hatte sich leider nicht erfüllt, umso mehr hoffte er, dass er dieses Mal erhört wurde, und Leia die Augen wieder aufschlug.


  »Du bist ein hoffnungsloser Fall, Morris. Deine Gutmütigkeit bringt dich und andere leider immer wieder in Schwierigkeiten.«


  »Mach mal deinen Arm frei. Sie hat zu viel Blut verloren«, forderte er Payton auf und holte einen kleinen Schlauch und zwei Kanülen aus seinem Notkoffer, den er im Schrank hatte.


  »Du weißt, wie ich Spritzen hasse. Was ist, wenn sie eine andere Blutgruppe hat ...«


  »Sie hat 0 Rhesus Positiv, genau wie du und ich. Jetzt zier dich nicht so. Du bist doch sonst so ein harter Kerl.«


  Widerwillig krempelte sich Payton den Ärmel hoch und hielt ihn Morris hin, der schnell eine Kanüle legte, den Schlauch anschloss und zusah, wie der kleine Blutstrom in Leias Vene lief.


  Payton verzog bei dem Anblick angeekelt das Gesicht.


  »Stell dich nicht so an«, sagte Morris lachend und machte sich wieder an die Arbeit. Wieder versank die Pinzette tief im Fleisch, stieß jedoch nicht auf den erhofften Widerstand. »Verdammt, ich komme an die vierte Kugel nicht ran, Payton. Sie ist nicht da, wo sie sein sollte.«


  »Es wird mir ein wahres Vergnügen sein, Christine und ihren Freund in die Hölle zu schicken. Ich werde sie ... » Payton verstummte plötzlich. »Sieh nur ... Ich hatte Recht.« Er zeigte auf eine der kleineren Wunden, die dabei war, sich zu schließen. Das Gewebe sah aus, wie ein kleiner Haufen Ameisen, die sich umeinander und übereinander bewegten. Zellen griffen ineinander, verbanden sich und hinterließen bei ihrer Schließung einen kleinen roten Punkt.


  Morris beobachtete ehrfürchtig und mit Spannung die anderen Wunden, die alle den gleichen Heilungsprozess durchmachten, obwohl er die eine Kugel noch gar nicht entfernt hatte.


  »Genau so hat es bei dir auf dem Rücken ausgesehen, Morris. Du wirst sehen, alles wird gut.«


  Doch Morris war jetzt mehr als beunruhigt. Leia war nicht wie er oder Payton. Sie war ein Mensch. Was da mit ihr passierte war nicht normal. Und sollte sie tatsächlich aufwachen, wie erklärte man die Geschichte Detective Bradley und allen anderen, die dabei waren und gesehen hatten, dass Leia tot war? Doch darüber hätte er sich vielleicht vorher Gedanken machen sollen.
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  Den Maskenball dieses Jahr nach Venedig zu verlegen, war eine brillante Idee gewesen. Er konnte es gar nicht abwarten, Leias Augen zu sehen, wenn sie den Palazzo betrat, den er allein für sie gekauft hatte. Er würde sie zum Tanz auffordern und sie in seinen Armen halten können.


  Wie er gesehen hatte, war ihre Wahl der Kleider etwas lieblos ausgefallen, als wäre sie nicht ganz bei der Sache gewesen. Wahrscheinlich hatte sie das Abendessen und seine angekündigte Hochzeit doch etwas durcheinandergebracht. Er würde ihr zwei andere Kleider zum Ball empfehlen. Lilith dagegen hatte wie immer ein sicheres Händchen in Sachen Stil und Geschmack bewiesen.


  »Du bist heute Morgen so nachdenklich, Yven?! Denkst du über unsere geplatzten Hochzeitspläne nach?«


  »Es gibt natürlich nichts Wichtigeres als das für mich, Sybill.«


  »Sei nicht traurig, dann heiraten wir eben im Frühling.«


  Yven nickte und hob die Zeitung höher, damit er sie nicht sehen musste. Sybill war das dümmste Mädchen, das er je kennengelernt hatte. War sie damals auch schon so dumm gewesen und er hatte es nur nicht bemerkt, weil er über beide Ohren ihn sie verknallt gewesen war? Sybill war ihm durch Zufall im Spätsommer in einem Hotel in London in die Arme gelaufen, kurz, nachdem er entdeckt hatte, dass ausgerechnet sein Bruder Morris derjenige war, dem Leias Herz gehörte. Es hatte ihn verdammt tief und schwer getroffen, denn Leia war seine Traumfrau. Sie hatte alles, was er von einer Frau erwartete: Intelligenz, Witz und natürlich war sie obendrein noch bildhübsch.


  Sybill kam demnach genau im rechten Augenblick, um seinem Schmerz eine andere Wendung zu geben und von seiner unerfüllten Liebe zu Leia abzulenken. Er witterte die Chance, sich endlich an der Frau zu rächen, die ihm damals das Herz gebrochen hatte. Wie hatte er sie verachtet, nein, gehasst dafür, dass sie ihn vor ein paar Jahren wie einen Idioten stehen ließ, ihn vor allen lächerlich gemacht hatte, nur weil der verdammte Verlobungsring nicht ihrer Preisvorstellung entsprach.


  Nach dem Aus war er nicht mehr in der Lage gewesen, sein Herz jemandem zu öffnen, er zog es vor, leichte Mädchen für ein paar Streicheleinheiten zu bezahlen, reiste so viel wie möglich, um die Einsamkeit nicht zu spüren, die ihn zu jeder Stunde umgab und dann trat sie in sein Leben. Leia, die, nachdem sie einer Frau ihre Glas Wein aufs Kleid kippte, verloren und schüchtern auf der Terrasse stand. Es war Liebe auf den ersten Blick.


  Aber wie es schon die alten Dichter und Denker in ihren Tragödien beschrieben, blieb die Liebe unerwidert und stieß gegen unsichtbare Mauern. Leia sah in ihm nur einen guten Freund und empfand nicht dasselbe für ihn wie er für sie. Trotzdem gab er die Hoffnung nicht auf, dass irgendwann die Zeit die Sicht der Dinge veränderte.


  Unter seinen Händen konnte er noch die weichen kleinen Rundungen ihres faszinierenden Körpers während des Tanzes spüren und sah ihr Gesicht vor sich, als sie ihn glücklich dabei anlächelte. Auf so einen Moment wartete er nun. In Venedig.


  »Du liest ja gar nicht ... Yven!«


  »Was?« Er senkte die Zeitung und sah Sybill an. »Was sagtest du?«


  »Ich rede und rede hier die ganze Zeit und du hörst mir gar nicht zu. Ich fahre gleich zur Anprobe und dann zu meiner Großmutter.«


  »Zu deiner Großmutter?! Ja, dann wünsche ich dir viel Spaß.«


  Sybill erhob sich und ging nach oben.


  Wenn sie Großmutter sagte, meinte sie Therapie. Erst vor ein paar Tagen hatte er von seinem Privatdetektiv erfahren, dass sie kurz nach der Trennung von ihm in eine Anstalt eingewiesen worden war und kurz bevor sie in London in ihn hineinrannte, hatte man sie entlassen. Wahrscheinlich war sie damals nicht ganz Herr ihrer Sinne gewesen, wobei er bezweifelte, dass sie es jetzt war.


  Er beobachtete, wie Sybill die Treppe herunterschritt, die sie nicht einmal würdig war zu betreten. Nur zwei Frauen waren es. Aus diesem Grund hatte er Morris gestern einen Vorschlag unterbreitet. Er sollte hier mit Leia einziehen und er würde sich ein anderes Apartment suchen. »Du solltest dir deine Haare wieder blond machen«, sagte er beiläufig.


  »Warum? Gefallen dir die schwarzen Haare nicht mehr?«


  »Nein.«


  »Aber du hast doch gesagt ...«


  »Ich hab´s mir anders überlegt.«


  Alles war ein Spiel, dachte er, ein verdammtes, beschissenes Spiel. Er wollte sich nur einen Spaß daraus machen, der ihm allerdings mehr als gelungen war. Er musste jetzt noch innerlich lachen, wenn er an die Gesichter von Payton und Morris dachte, als sie Sybill das erste Mal nach den ganzen Jahren wiedersahen. Und das genau unter dem Bild von Mutter. Ihre Gesichter hatten Bände gesprochen und bis zum gestrigen Abend dachten sie wohl, er wäre verrückt geworden.


  Allerdings hatte er noch einen anderen Zweck damit verfolgen wollen. Er wollte Leia zeigen, dass er glücklich mit einer anderen Frau liiert war und er los von ihr war. Natürlich war das Gegenteil der Fall. Als er sie gestern gesehen hatte, war sein Herz für sie neu entflammt. Zu seinem Entsetzen hatte sich Sybill nicht einmal gesellschaftstauglich erwiesen. Sie war einfach zu dämlich, um ihrer Rolle an seiner Seite gerecht zu werden.


  »Ich dachte du liebst die schwarzen Haare so sehr an mir, Yven.«


  »Sybill, mach einfach, was du willst.«


  »Wo sind eigentlich Morris und diese Leia? Sie sind nicht in ihrem Zimmer. Ich habe ein paar Mal geklopft, aber keine Antwort erhalten. Sie und ihre Freundin sind ganz schöne Zicken. Furchtbare Frauen. Es wäre schön, wenn wir in Zukunft auf solche Abende verzichten könnten.«


  »Sie sind meine Familie, Sybill.«


  »Und was bin ich? Ich bin bald deine Frau.«


  »So Gott will.«


  »Was soll das jetzt wieder heißen? Ich glaube nicht, dass meine Mutter sehr glücklich über deine Antwort sein wird.«


  Yven begann zu lachen. »Du hast wirklich nichts dazu gelernt, Sybill, nicht wahr?« Er stand auf und ging an ihr vorbei nach oben.


  Im Zimmer von Morris war tatsächlich niemand und auch das Bett war unbenutzt. Er rief unten in der Lobby an, um zu fragen, wann die beiden gegangen waren. Die Antwort darauf überraschte ihn ein wenig: Leia war noch gestern Nacht alleine weggegangen und Morris hatte niemand gesehen. Auch sein Wagen stand noch in der Garage. Demnach musste er noch im Apartment sein, was er aber nicht war.


  Yven setzte sich zurück an den Frühstückstisch und nahm die Zeitung gedankenversunken wieder in die Hand und zog den Wirtschaftsteil heraus.


  »Haben Sie noch einen Wunsch, Sir?« Maria, das Hausmädchen, war dabei das schmutzige Gedeck von Sybill abzuräumen und schenkte ihm unaufgefordert frischen Kaffee nach.


  »Danke, nein Maria.«


  »Oh, entschuldigen Sie, Sir. Tut mir leid. Ich besorge Ihnen auch sofort eine neue.«


  Die Kaffeekanne hatte ein paar dunkle Tropfen auf der Zeitung hinterlassen, die Maria versuchte trocken zu tupfen.


  »Den Teil lese ich nicht. Machen Sie sich keine Gedanken. Sie können ihn gerne wegschmeißen.« Doch etwas zog seine Aufmerksamkeit für einen Moment auf eine kleine Schlagzeile in der untersten Ecke der New York Times. Er hielt Marias Hand fest, die ihr kleines Malheur beseitigen wollte, und las den Artikel.


  


  
    
      Tödliche Begegnung. In den frühen Morgenstunden kam es zu einer Schießerei in Bushwick, dabei wurde eine junge Frau in ihrem Loft tödlich verletzt und eine Tatverdächtige, Christine E., noch am Tatort gestellt und festgenommen.Die Gründe dafür sind noch unbekannt, jedoch vermutet man, es handelte sich um eine Tat aus Eifersucht.
    

  


  
    

  


  Yven ließ ihre Hand los und stand langsam auf.


  
    
      »Sir?«
    

  


  Bushwick, tödlich verletzt, Loft, Christine E., all diese Fakten zusammen ergaben ein Bild. Das Bild einer Tragödie.


  


  18.


  Nach dem warmen, angenehmen Licht, das Ruhe und Frieden gebracht hat, bin ich nun in einem wilden Strudel, in dem es kein oben und unten gibt. Ein Zustand, der in mir normalerweise Übelkeit und Erbrechen hervorruft. Auch die Bilder sind fort, Bilder von meiner lachenden Mom, meinem Vater, meiner Großmutter, einer großen Geburtstagstorte mit vier brennenden Kerzen, die ich auspuste und mir etwas wünsche. Ich weiß den Wunsch noch genau. Ich wollte eine Elfe mit Flügeln sein. Mein erstes Halloween: Ich ging natürlich als Elfe. Um meine Taille trug ich einen Gürtel, an dem meine Mom mich immer hochhob, so als würde ich fliegen können. Meine erste Besichtigung, bei der ich kaum erklären konnte, welche großartigen Vorteile das Apartment hatte, denn es gab keine. Ich habe es nicht verkaufen können und wollte den Job sofort hinschmeißen. Mein Grab. Ich hatte doch Recht gehabt. Ich habe die Zukunft gesehen. Nun liege ich darin, über mir die kalte Erde und sehe Morris dort stehen. Er weint und fährt sich durch sein Haar. Eine Geste, die er macht, wenn er verzweifelt ist und nicht weiß, was er machen soll. Der Strudel reißt mich von ihm fort. Ich schwimme, nein ich fliege durch bläuliche Nebelschwaden. Endlich habe ich Flügel. Mein Wunsch ist in Erfüllung gegangen. Zwar sind diese hier nicht so zart und durchsichtig, wie die einer Elfe, aber sie erfüllen ihren Zweck.


  Ich weiß nicht, ob ich glücklich bin, denn etwas ist da, das sich seltsam und nicht gut anfühlt.


  »Leia! ... Leia!«


  Wo bin ich? Wieder dieses grelle Licht. Doch das scheint von einer Lampe zu kommen und fühlt sich nicht warm an. Auch schmerzt mein Rücken von der harten Fläche, auf der ich liege und ein dumpfes Trommeln dröhnt durch mein Inneres. »Mo?« Ich werde hochgerissen und fast zerdrückt, während er mir ins Ohr flüstert. »Ich dachte, ich hätte dich verloren, Prinzessin.«


  »Was ist denn passiert?«, sage ich lachend und blicke zu Payton, der sich erleichtert in einen Sessel fallen lässt. Er sieht müde aus. »Ich schätze, du bist jetzt eine von uns, Leia.«


  Eine von ihnen? Was meint Payton damit? »Haben wir geheiratet, Mo?«


  Payton lacht und Morris stimmt erleichtert mit ein. Er sieht völlig fertig aus, der Arme.


  Ich überlege, was passiert ist. Wir waren bei Yven. Hatte ich vielleicht zu viel getrunken und einen Filmriss? Nein, ich erinnere mich noch an mehr. Ich habe mit Morris gestritten und bin nach Hause gegangen ... wo ich erwartet wurde ... von zwei fremden Männern und Christine. Jemand hat auf mich geschossen. Aber warum? Ich habe doch gar nichts getan. Wie kommt jemand dazu, ohne Grund auf einen anderen Menschen zu schießen? Ich sehe auf meinen Bauch, doch da sind keine Einschusslöcher. War das etwa alles nur ein fieser Albtraum? Seltsam, wo ich in letzter Zeit nicht mehr träume. Mo hält mein Gesicht in seinen Händen und sieht mir in die Augen. Allerdings eher wie ein Arzt es mit einem Patienten macht. Dann küsst er mich, als wäre es das erste oder letzte Mal. Als er wieder von mir lässt, setzt er sich ebenfalls erschöpft auf einen Stuhl. »Ich dachte nicht, dass es funktioniert. Dass du hier bist, hast du Payton zu verdanken.«


  Es war also doch kein Traum. Morris fordert mich auf, genau zu erzählen, an was ich mich noch erinnere und wie sich alles zugetragen hat. Ich sehe die Szene fast als außenstehende Betrachterin, als hätte ich unsichtbar danebengestanden. »Es ging eigentlich um dich Morris, nicht um mich. Ich sollte dich anrufen.«


  »Und warum hast du mich nicht angerufen?«


  »Ich wollte dich nicht in Gefahr bringen. Dafür hat Christine dich angerufen. Hast du dein Handy nicht abgehört?«


  Morris zieht sein Handy aus der Tasche und lässt die Nachricht laut abspielen. Fuck you Morris. Ich werde deine kleine Hure hier zerstückeln und dir sie in kleinen Einzelteilen zuschicken, du verdammter Hurensohn. Ich werde ...


  »Jedenfalls warst du ja mal wieder zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort, oder war es dieses Mal Payton?«, frage ich.


  Morris beißt sich auf die Lippen. »Nein. Dieses Mal war ich nicht zum richtigen Zeitpunkt da, Leia, und auch Payton nicht. Deshalb haben wir leider auch ein großes Problem.«


  Wenn Mo von einem Problem redet, dann kann es sich nur um eine Art Weltuntergang handeln. Ich schlucke die Angst herunter und klettere erst einmal vom Tisch.


  »Leia ... die Polizei war vor mir da. Die Schüsse waren ... also jeder normale Mensch wäre tot gewesen. Okay, sagen wir es so: Du warst tot.«


  Was redet Mo da nur für einen Blödsinn? Wenn ich tot wäre, würde ich hier nicht sitzen. Ich werfe einen Blick zu Payton. Er interveniert nicht und lässt seinen Bruder weiterreden. Kein gutes Zeichen.


  »Auf den Punkt gebracht: Für die Welt da draußen bist du tot, Leia.«


  »Was meinst du damit?« Die Angst kriecht mir wieder die Kehle hoch und lässt sich dieses Mal nicht herunterschlucken. Die Welt da draußen? Die Bedeutung seiner Worte kommt nicht so richtig bei mir an und ich suche immer noch in seinem Gesicht nach dem schlechten Scherz. »Ich habe Durst«, ist das Einzige, was mir gerade dazu einfällt.


  Payton holt Wasser aus dem Kühlschrank und schenkt mir ein. Ich trinke das Glas in einem Zug leer. »Kann ich jetzt nicht mehr auf die Straße gehen?«


  »Nicht als Leia Walsh.«


  Wenn das so ist ... mir wird plötzlich schlecht. Die Groschen fallen. Einer nach dem anderen fallen sie laut und deutlich.


  Mo nimmt mich in seinen Arm, aber es ist nicht mehr so, wie es vorher war. Seine Umarmung hat nichts Tröstendes, Warmes oder Beschützendes an sich. Ich fühle mich allein wie noch nie. »Heißt das, Mara, Lilith ... was ist mit Yven? Ich kann mich doch nicht von allen isolieren und von der Bildfläche verschwinden. Wo soll ich denn hin?«


  »Was würdest du sagen, wenn jemand für tot erklärt wird und plötzlich wieder aufersteht?«


  »Was ist mit meinem Loft?«


  »Das wird das kleinste Übel sein.«


  »Was ist mit meinem Leben? Wie soll ich arbeiten, Geld verdienen? Was ist mit meinem Erbe? Das geht alles an Mailo.« Tränen füllen meine Augen und laufen die Wangen herunter. Nein, das kann nicht sein. Es muss eine andere Lösung geben.


  Paytons Handy klingelt. Es ist Lilith.


  Vergib mir meine schlechten Gedanken, Lilith. Ich möchte nicht ohne sie sein. Sie ist und bleibt meine Freundin, egal was sie macht. Außerdem wird sie irgendwann mit Payton nicht mehr alleine klarkommen, sie wird die Welt nicht mehr verstehen und dann braucht sie mich. Mich, Leia Walsh, und zwar lebendig.


  Payton ist kurz angebunden, redet nur von einem kleinen familiären Problem und legt wieder auf. So nennt man das also: ein kleines familiäres Problem. Es ist mein Untergang. »Warum hast du mich nicht sterben lassen? Warum musstest du mich zurückholen?«, schreie ich Mo an. »Ich will so nicht leben!«, schluchze ich und drücke ihn von mir weg.


  Mo nimmt mein Gesicht in seine Hände und sieht mir eindringlich in die Augen. »Leia, hör mir jetzt mal zu. Wir können keine plausible Erklärung für deine wundersame Auferstehung geben. Die Presse ... alle Medien werden voll sein mit deinem ungewöhnlichen Fall. Es gibt zu viele Zeugen für dein Ableben am Tatort. Nicht auf dem Weg ins Krankenhaus, sondern am Tatort, verstehst du?! Darunter mindestens vier Polizisten, zwei Sanitäter und Christine, die nur auf eine Gelegenheit wartet, uns fertigzumachen. Sie werden alte Fälle ausgraben, Geschichten aufrollen, darunter Payton und Morris Eltringham, die von den Toten auferstanden sind: Moderne Zombiezeiten hieß es damals. Detective Bradley hat ein Foto von mir in seinem Büro hängen: mit ausgebreiteten Flügeln, im Verwandlungsprozess. Er weiß, dass du meine Freundin bist. Die Schlinge wird sich immer enger um unseren Hals ziehen.«


  Meine Tränen versiegen allmählich, während ich ihm aufmerksam zuhöre. »Warum hat er ein Foto von dir im Büro hängen?«


  »Christine hatte mich bis zum äußersten gereizt ... sie wollte mich umbringen und hat mir ein Messer in den Rücken gestochen. Ich habe mich vor ihren Augen verwandelt und sie hat das Foto gleich an eine Journalistin geschickt und die Polizei gerufen.«


  Ich werfe einen Blick zu Payton, der nickend Morris Aussage bestätigt. Das war es, was sie wollte. »Sie hat gesagt, sie will sehen, wie du dich in ein Monster verwandelst, damit die Welt sieht, dass sie keine Schraube locker hat.«


  »Wie ich sie kenne, steckt da noch mehr dahinter, aber das ist jetzt egal.«


  Immer noch eingewickelt in ein Leichentuch setze ich mich auf die Bettkante und ziehe Bilanz: Was, beziehungsweise wen habe ich zu verlieren? Mein Loft ist ersetzbar, ich ziehe einfach um. Lilith wird die Wahrheit nie erfahren dürfen. Bei Mara würde ich eine Ausnahme machen. Sie weiß sowieso alles. Der Job bei D.D. hat sich erledigt, dafür werde ich mich unter einem anderen Namen selbstständig machen. Mein Erbe geht an Mailo. Hatte er nicht so etwas am Telefon erwähnt? Wusste er bereits, was geschehen wird? Und Mo? »Du weißt, was das bedeutet, Mo?«


  Er sieht mich fragend an.


  »Nie wieder eine andere Frau. Du wirst ein Leben lang an mich gebunden sein, ich hoffe das bereust du nicht irgendwann.«


  Mo lächelt verschmitzt. »Ich kann mir nichts Besseres vorstellen.«


  »Na, ich weiß nicht, warte erst einmal ab, was ich noch für Fähigkeiten entwickle. Bin ja schließlich jetzt die erste meiner Art.« Daran habe ich allerdings inzwischen meine Zweifel, wenn das so einfach geht. »Was ist mit meinem Namen?«


  »Wir besorgen dir eine neue Identität«, sagt Payton.


  »Was ist mit Yven?«


  Payton und Morris tauschen Blicke aus.


  »Alles ist irgendwie lösbar, Prinzessin. Besser diese Variante, als der Welt von einer Leia Walsh zu erzählen, die in der Leichenhalle aufwacht, obwohl sie mindestens vier tödliche Schussverletzungen hatte.« Morris zieht mich an sich. »Und um Geld brauchen wir uns wohl keine Gedanken zu machen, davon ist mehr als genug da.«


  »Ich will aber nicht heiraten und ich brauche meine Unabhängigkeit, Mo.«


  »Stures Ding.« Er lächelt und küsst mich auf die Stirn, als sein Handy in seiner Tasche anfängt zu summen. Es ist Yven.


  


  19.


  Rob schleppte sich nach einem anstrengenden Tag in der Praxis nach Hause. Jeder Meter kam ihm wie eine Meile vor. Sein Hauptnahrungsmittel bestand seit Tagen nur aus doppelten Espressos und Wachmacherpillen, um nicht Opfer seiner eigenen Müdigkeit zu werden und in den Schlaf zu sinken, der ihm eine Odyssee versprach, auf die er gut und gerne verzichten konnte. Er hatte keine Ahnung, wie lange er das durchhielt, aber inzwischen zog er einen Herzinfarkt dem Schlaf vor.


  Seit der besagten Nacht war der Engel nicht mehr zu ihm gekommen, und obwohl es nicht mehr geschneit hatte, waren die Spuren im Schnee verschwunden, als wären sie nie da gewesen.


  Heute war ihm eine Idee gekommen. Um vielleicht weiterem Terror seitens dieses Wesens entgehen zu können, es sogar gütig zu stimmen, wollte er sämtliches Material, das er in den letzten Jahren über die mysteriösen, fliegenden Wesen gesammelt hatte, im Kamin verbrennen. Alles, auch das Foto von Morris Eltringham. Nichts sollte mehr übrig bleiben.


  Mit Wehmut sah er sich noch einmal seine stolze Sammlung an. Er war nun überzeugt davon, dass es nicht nur einer war, sondern viele, sehr viele. Sasha Thurgood war einer, dieser Eltringham sowieso und wenn er, dann sein Bruder sicherlich auch. Vor Jahren waren diese beiden Brüder aus der Leichenhalle herausmarschiert, nachdem man sie für tot erklärt hatte. Wie war das möglich? Es sei denn sie waren ...


  Luzifer, Träger des Lichts, war der schönste Engel an Gottes Seite gewesen, und als Gott ihn aus dem Himmel verbannte, wurde das ´Untere Reich` geschaffen - die Hölle. Manche sagten, dass das Leben auf Erden die Hölle war. Könnten diese Männer Anhänger Luzifers sein? Sie waren alle außergewöhnlich attraktiv und sie trieben oder lockten ihre Frauen in den Tod.


  Rob war stolz auf seine Theorie, die er gerade aufgestellt hatte und die ziemlich logisch klang. Aber er musste sich abgewöhnen, alles zu hinterfragen, denn sobald er die Antwort darauf wusste, würde er ihn zu sich holen.


  Er setzte sich in einen Schaukelstuhl vor den Kamin und sah den Flammen zu, wie sie langsam, aber sicher, die Fotos und Zeitschriften umspielten, die Bilder sich vor Hitze krümmten und schließlich in Asche verwandelten. Er wippte hin und her und genoss die Wärme.


  


  Eine sanfte Brise strich ihm über die Haut, wie die weichen Fingerspitzen einer Frau, und sein Körper fühlte sich irgendwie so leicht und schwerelos an, als würde er ... Rob öffnete die Augen und staunte über die wunderschönen, saftig grünen Wälder unter sich, aber noch mehr staunte er über die mächtigen Flügel, die ihn in der Luft hielten und von selbst trugen. Er brauchte kaum etwas zu tun, außer sich vom Wind tragen zu lassen. Es war immer sein Traum gewesen, fliegen zu lernen. Er hatte sich ein paar Helikopterstunden geleistet, das Hobby jedoch aus Zeitgründen wieder aufgegeben. Doch von alleine fliegen können, das war der Traum der Menschheit. Er überflog jetzt einen bläulich-silbernen See, der in einem Nebeltal lag und aus diesem Nebel stiegen schöne Frauenkörper, die Arme zu ihm hochgereckt und riefen ihm etwas zu, das er nicht verstehen konnte. Sicher wollten sie ihn verführen und in die Tiefe des Sees ziehen, wie Sirenen. Doch nicht mit ihm. Die Seelen der Frauen waren meist verkommen und verrucht, weshalb er sich lieber fernhielt von ihnen.


  Plötzlich verlor er an Höhe und sah, dass sich die Federn an seinen Flügeln lösten. Erst war es nur eine, dann drei, dann ein paar und dann flogen sie alle weg, bis nur noch ein dünnes, knochenartiges Gebilde übrig blieb und er fiel. Die Landschaft unter ihm hatte sich jetzt verändert und er fiel haltlos und ungebremst auf ein dunkles Loch zu. Er wurde förmlich dort hineingesogen. Rob schrie. Je näher er dem Loch kam, desto deutlicher konnte er erkennen, was sich darin befand. Blankes Entsetzen erfasste ihn. Er strampelte mit den Armen und Beinen, als könne er den Fall damit aufhalten und sah nur noch grün-gelbe, verfaulte Zähne, trübe, übergroße Augen, die auf einem missgebildeten, nackten Körper saßen und dann wurde er am Fuß gepackt und hinuntergerissen.


  »Neeeeiiiiiin!«


  


  Rob wurde von seinem eigenen Schrei wach. Er zappelte im Schaukelstuhl und versuchte, sich von dem imaginären Griff des Monsters zu befreien. Was für ein grauenvoller Albtraum oder war es das, wovon der Engel, Teufel oder was auch immer er war, gesprochen hatte? Hatte seine Odyssee begonnen? Zum Glück war er gerade noch rechtzeitig aufgewacht. Doch seine innere Stimme sagte ihm, dass er nur einen kleinen Test durchlaufen hatte und er das nächste Mal nicht mehr so glimpflich davonkam. Nein, er wollte und würde ihn nicht verschonen, soviel stand jetzt fest.


  Schnell erhob er sich aus dem Stuhl, der ihn so tückisch in den Schlaf gewogen hatte, und holte zwei seiner Pillen aus der Tasche. Er durfte auf keinen Fall noch einmal einschlafen.


  Er riss die Tür auf, um frische Luft ins Haus zu lassen und seine Müdigkeit zu verscheuchen, als er ein Ziehen am Unterschenkel verspürte. Beim Hochschieben seines Hosenbeins erschrak Rob. Seine Haut war von schwarzen Streifen überzogen und brannte. War er im Schlaf etwas zu nah an den Kamin gekommen? Aber dann wäre seine Hose auch verbrannt. Voller Schrecken erinnerte er sich an die Klauen, die seinen Fuß umfasst hatten, um ihn in das Loch zu ziehen.


  


  20.


  Als Morris auf dem Revier einlief, konnte er bereits von weitem Detective Bradleys Gesicht sehen, das alles andere als gute Laune versprühte.


  »Wer ist dafür verantwortlich?!«, schrie der Lieutenant, ein großer, breitschultriger Mann, der eindeutig mehr saß als sich bewegte. »Bradley! Diana! In mein Büro.« Die Tür wurde zugeknallt, sodass die Glasscheiben in ihren Rahmen erzitterten.


  Morris setzte sich keine zwei Meter von dem Büro entfernt auf die Bank, die er bereits das letzte Mal eine Stunde einsitzen durfte, und lehnte sich entspannt zurück.


  Die Standpauke, die es für die Detectives gab, war kaum zu überhören und während die anderen Cops so taten als wären sie taub, lauschte Morris jedem Wort, das der Lieutenant herausschmetterte. »Bin ich denn nur noch von Idioten umgeben? Wie kann eine Leiche einfach so verschwinden?«


  »Es scheint sich hier um einen Irrtum zu handeln, Lieutenant. Die Sanitäter schwören Stein und Bein, dass sie die Leiche von Leia Walsh in der Leichenhalle abgeliefert haben. Dort wurde sie von einem Thomas Winter entgegengenommen.«


  »Wo ist sie dann? Hat sie sich in Luft aufgelöst, hat sie Flügel bekommen oder ist sie von allein aus der Leichenhalle herausspaziert und füttert irgendwo die Enten? Ich will die Leiche haben!«


  »Wir haben das gesamte Personal des Krankenhauses interviewt. Keiner weiß von nichts. Auf der Liste steht keine Leia Walsh, demnach wurde sie nie dort eingeliefert und auch in den anderen Leichenhallen ist sie nicht aufgetaucht. Sie ist spurlos verschwunden.«


  »Ich glaube, Sie haben Scheiße an den Händen, Bradley. Sie bringen nur Unglück in meine Abteilung. Kein Fall, aber auch keiner, wurde von Ihnen im letzten Jahr gelöst. Dieser Fall war nicht einmal zu LÖSEN, weil Sie den Täter auf frischer Tat ertappt haben ... BRAVO ...«


  Morris hörte jemanden in die Hände klatschen


  »... und trotzdem schaffen Sie das Unglaubliche, Sie VERSAUEN es!«


  »Tut mir leid, Lieutenant, aber mich trifft nun wirklich keine Schuld an diesem Dilemma.«


  »Natürlich nicht. Jeder schiebt es auf den anderen in der Kette und am Ende ist keiner Schuld. Keine Leiche, keine Mordanklage. Also, ich höre?!«


  »Christine Eltringham wird wegen Mordes an Bill Holmes angeklagt. Wir haben ihre Fingerabdrücke am Tatort gefunden.«


  »Machen Sie dieses Mal keine Fehler, Bradley. Ich warne Sie.«


  


  Mit hängendem Kopf ging der Detective an Morris vorbei in sein Büro. Morris wartete vorsichtshalber noch eine halbe Minute dann klopfte er an die Tür.


  »Dr. Eltringham. Kommen Sie rein.«


  »Ich war in der Leichenhalle und konnte meine Freundin nicht finden, Detective. Gibt es dafür eine Erklärung?«, begann er ohne Umschweife.


  Bradley räusperte sich, kratzte sich am Hinterkopf und schob verlegen ein paar Zettel auf dem Tisch hin und her. »Ich bin sicher, es handelt sich um ein kleines Missverständnis.«


  »Ein Missverständnis? Meine Freundin wurde gestern Nacht kaltblütig ermordet und Sie haben keine Ahnung, wo ihr Leichnam ist, Detective? Das ist alles sehr fragwürdig. Auch frage ich mich immer noch, wie es sein kann, dass Sie nicht schon viel früher eingegriffen haben, wenn Sie Christine auf dem Kieker hatten?«


  »Es gab keinen Grund. Sie stand nur unter Verdacht.«


  »Unter Verdacht? Sie meinen, Sie haben jetzt endgültige Beweise dafür, dass sie diesen anderen jungen Mann aus unserem Apartmenthaus abgestochen hat?«


  »Nicht direkt. Ihre Frau war in einen Einbruch verwickelt, bei dem ein Mann zu Tode kam, jedoch gibt es da noch ein paar Dinge zu klären. Sie wissen nicht zufällig etwas darüber?« Der Ton des Detectives hatte sich geändert und er sah Morris mit prüfendem Blick an.


  »Okay, damit wir uns richtig verstehen. Und ich erinnere mich, Ihnen das bereits bei unserem letzten Treffen gesagt zu haben. Ich habe Christine seit Wochen weder gesehen, noch gehört und ich habe ihr auch nicht bei einem Einbruch geholfen, falls sie das mit ihrer Frage implizierten.«


  »Ihre Frau wurde bei dem Einbruch angeschossen, Dr. Eltringham. Wir vermuten, dass sie auch dort nicht allein unterwegs war, weshalb sie nur unter Verdacht stand. Denn auf den Mann wurde ein ganzes Magazin abgefeuert, und zwar aus einer Waffe, die nicht ihr gehörte, sondern ihrem Freund. Die Schüsse waren tödlich, nicht der Bolzen aus der Armbrust. Das gleiche scheint bei ihrer Freundin Leia abgelaufen zu sein ...«


  »Das heißt, es ist gar nicht sicher, dass Christine Leia getötet hat?«


  Der Detective nickte verhalten. »Nein.«


  »Und das heißt wiederum, Sie haben außer `ein unbefugtes Betreten in einen fremden Wohnbereich´ oder wie Sie das auch immer nennen, nichts gegen meine Ex in der Hand? Ist es das, was Sie damit sagen wollen? Meine Freundin wird umgebracht und die Polizei legt die Hände in den Schoß?«


  »Dr. Eltringham! Bitte! Ich kann dazu nicht viel sagen. Im Moment jedenfalls nicht. Aber da ist noch etwas anderes, das mir Kopfzerbrechen bereitet. Wir haben uns in der Gegend, wo ihre Frau zuletzt hausierte, umgehört. Man sagte, ein Arzt hätte ihr das Leben gerettet. Nun, Sie sind doch Arzt.«


  »Interessante Hypothese, die Sie da aufstellen wollen. Wissen Sie, wie viele Ärzte es in New York und Umgebung gibt?«


  Bradley nickte, aber die Antwort überzeugte ihn nicht wirklich. Morris fragte sich, ob er irgendetwas hinterlassen hatte, irgendetwas, das auf seine Anwesenheit schließn könnte. Man hatte ihm etwas über den Kopf gezogen und die Kappe erst abgenommen, als er in dem Raum vor Christine stand. Draußen hatte ihn somit keiner gesehen, der ihn hätte identifizieren können. »Was ist mit dem anderen Täter?«, lenkte Morris vom Thema ab.


  »Einen haben wir erwischt. Ihren Freund Devin ... Er wurde auf der Flucht angeschossen und man weiß nicht, ob er ... nun, er liegt im Koma.«


  »Das trifft sich ja prima. Dann können Sie den höchstwahrscheinlich nicht mehr zu der ganzen Sache befragen«, warf Morris in sarkastischem Ton ein.


  »Wer der dritte Mann war, wissen wir nicht und Ihre Frau schweigt dazu. Vielleicht bringen Sie sie zum Reden.»


  »Ex, Detective. Ex!« Es gab also noch einen dritten Mann? Christines Schweigen konnte nur bedeuten, dass sie einen Plan B hatte. Morris fluchte innerlich und stand auf. »Finden Sie meine Freundin, Detective. Ich muss mich auch um die Beerdigung kümmern und ohne Leia selbst sieht das etwas seltsam aus.«


  


  Das war einfacher, als erwartet, dachte Morris, als er aus dem Revier ging. Aber ihm war während der Unterhaltung eine andere Idee gekommen, die sie bei der ganzen Aufregung noch gar nicht in Erwägung gezogen hatten und die die Lösung für so einiges war. Zunächst beherzigte er jedoch den Rat des Detectives, Christine einen Besuch abzustatten, um Genaueres über ihren Plan B zu erfahren und das ging nur, wenn sie ihm direkt gegenübersaß.


  Nachdem er die ganzen Sicherheitsvorkehrungen des Staatsgefängnisses, die man als Besucher über sich ergehen lassen musste, durchwandert war, durfte er noch eine Weile in einer Schlange warten, bis ein Platz an der Glaswand frei wurde. Ein Schild wies darauf hin, dass die Gesprächszeit auf zwölf bis fünfzehn Minuten beschränkt war. Mehr brauchte er auch nicht. Das einzige Problem für ihn war nur, dass hier eine Lautstärke herrschte wie auf einem Rummelplatz. In allen möglichen Sprachen brüllten die Leute durcheinander und würden so das Herausfiltern von Gedanken erschweren.


  Während er auf Christine wartete, zählte er die in schwarz gekleideten Aufseher, die auf beiden Seiten der Glaswand alle paar Meter standen und die Insassen und ihre Besucher aufmerksam beobachteten. Er zählte insgesamt zehn, als sich Christine ihm gegenüber in die Kabine setzte und ihn herausfordernd und angriffslustig aus ihren ungeschminkten Augen ansah. »Was willst du hier, Morris?«, sagte sie durch den kleinen metallenen Lautsprecher vor sich.


  »Ich wollte sehen, wie es dir geht, Christine.« Morris konzentrierte sich auf sie, versuchte ihre Gedanken aus dem Wirrwarr und Gebrüll um ihn herum herauszufiltern. Verdammt wo ist Devin. Er wird sich doch nicht verpisst haben. Hätte ich ihm bloß nicht diese verdammte Kamera zugeworfen. Ich werde ihm die Eier abreißen, wenn er mich hier hängen lässt.


  »Ich hatte eine kleine Unterredung mit dem Detective. Sehr aufschlussreich.«


  »Ich will einen Anwalt, Morris. Warum sagst du deinem netten, kleinen Speichellecker Bishop nicht Bescheid. Er soll hier anwackeln und meinen Arsch aus diesem etwas unspektakulären Spa-Club herausholen. Ich brauche neuen Lack auf den Fußnägeln.«


  »Es muss dich ja all die Jahre ziemliche Anstrengungen gekostet haben, die feine Dame zu spielen. Du solltest nach Hollywood gehen, wenn du noch einmal den Himmel außerhalb dieser Mauern siehst.«


  »Ich habe nichts Schlimmes getan, außer die Welt von einem Ungeheuer zu befreien. Und du wirst sehen, ich bin schneller draußen, als dir lieb sein wird.«


  Was meinte sie damit? Von welchem Ungeheuer sprach sie? Morris war zugegebenermaßen etwas verwirrt.


  Warum sieht er mich so dämlich an. Er weiß wohl nicht, wovon ich rede. Na ja, das wird er ja spätestens sehen, wenn Devin ihm das Filmchen zeigt.


  Wie er diese Frau verabscheute. Morris konnte sich kaum beherrschen, ihr wüste Beschimpfungen an den Kopf zu werfen. »Das war ein ziemlich unfaires und mieses Spiel, das du da gespielt hast. Drei gegen ein. Und dann noch gegen eine wehrlose Frau.«


  »Es ist anders gekommen als geplant, Morris. Das passiert häufig im Leben, besonders in meinem. Aber ich habe das, was ich wollte und das ist doch die Hauptsache.«. Ich kann es kaum abwarten, bis Devin grünes Licht gibt.


  »Ach, dein Freund wurde übrigens gestern Nacht auf der Flucht erschossen.«


  Nun war es an Christine, wie ein Karpfen zu gucken. Devin? Er lügt doch, um mich zu verunsichern. Er will mir eine Falle stellen. Vielleicht haben sie Alex erwischt, aber nicht Devin, nein nicht Devin. Christine kaute nervös an ihrem Nagel herum und sah ihn prüfend an. »Du lügst doch. Du hast schon immer nur gelogen.«


  Morris stand auf. »Ich wünsche dir noch einen schönen Tag, Christine. Leb wohl.« Er hatte, was er wollte. Den Namen des dritten Mannes. Das Gezeter, das jetzt durch den kleinen metallenen Lautsprecher drang, ging im allgemeinen Lärm der Besucherhalle unter.


  


  Leia saß in seinen viel zu großen Klamotten auf dem Bett im Schneidersitz und erwartete ihn ungeduldig.


  »Wie ist es gelaufen?«


  »Gut.« Er nahm sie in den Arm und hielt sie für eine Weile fest umschlossen. Wie froh er war, dass sie noch bei ihm war, auf der anderen Seite plagte ihn Zweifel, ob er auch das Richtige für sie getan hatte. »Hast du das ernst gemeint ... Hätte ich dich wirklich gehen lassen sollen?«


  Leia schmiegte sich fester an ihn. »Das habe ich nur aus der Verzweiflung heraus gesagt. Ich bin seit achtundzwanzig Jahren mit dem Namen Leia Walsh durch die Gegend gelaufen. Die Vorstellung, einen neuen Namen annehmen und mich verstecken zu müssen, wie eine Terroristin, obwohl ich gar nichts gemacht habe, schien mir plötzlich wie eine unüberwindbare Hürde. Du bist das Wichtigste in meinem Leben, Mo. Solange du da bist, ist alles andere nebensächlich.«


  »Es tut mir leid, dass du das alles durchmachen musst, Prinzessin, aber ich verspreche dir, alles wird gut. Wir werden ein Testament aufsetzen, in dem du mich als deinen Haupterben einsetzt. Damit haben wir das Problem Mailo gelöst und du behältst dein Geld.«


  »Du meinst das geht?«


  »Warum nicht? Natürlich geht das. Ich werde dein Loft auflösen, deine Sachen hierher bringen. Und sobald du deine neuen Papiere hast, fliegen wir nach Europa und lassen uns dort nieder. Was meinst du?«


  »Italien? Oder vielleicht auch London oder Paris? Klingt verlockend.«


  »Ich liebe deine Unkompliziertheit«, sagte er und küsste sie.


  Als er Leia wieder losließ, griff sie nach seinem Amulett am Hals. Automatisch hielt er ihre Hand fest und erntete sofort einen skeptischen Blick. »Erinnerst du dich an unsere Unterhaltung von gestern Abend?«, fragte sie ihn in einem leicht schneidenden Ton.


  »O ja, der Auslöser der ganzen Tragödie. Wie könnte ich das vergessen.«


  »Darf ich?« Leia streckte ihre Hand erneut aus, nur dass er sie dieses Mal nicht davon abhielt, das Amulett anzufassen. Sie zuckte auch nicht zurück wie Christine damals, sondern lächelte nur.


  »Was ist?«


  »Nichts.« Wieder lächelte sie vielsagend. »Lilith hat Paytons Amulett angefasst und schreckliche Bilder gesehen. Ein Teil von euch ist in diesem Amulett, stimmt´s? Eure Gedanken und Handlungen. Ich möchte noch einmal zu den Höhlen. Ich kann nicht damit leben, dass dort junge Frauen benutzt und getötet werden. Das muss aufhören.«


  »Leia, du wirst die ganze Dämonenwelt nicht von heute auf Morgen auf den Kopf stellen und verändern können. Überall gibt es Regeln.«


  »Ich habe zurzeit nicht viel zu tun, oder? Da kann ich mich doch den Ungerechtigkeiten der Welt, deiner Welt, ein wenig widmen.«


  »Ob das so eine gute Idee ist?« Aber er wusste auch, wenn Leia sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann war sie schwer davon wieder abzubringen, weshalb er ihr erst einmal nicht widersprach. Er würde es auf seine Weise zu verhindern wissen.


  


  21.


  Seit Stunden versuchte er, sowohl Morris als auch Payton zu erreichen und keiner der beiden ging ans Telefon. Yven war besorgt und kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, nachdem er den kleinen Artikel in der Zeitung gelesen hatte. Er hatte sämtliche Geschäftstermine verschoben und Anrufe weggedrückt. Auch bei Leia hatte er es versucht, jedoch ohne Glück. Seine Hoffnung war im Laufe des Tages dahingeschwunden, dass der Artikel in irgendeiner Weise einen Irrtum enthielt.


  Er lauschte dem Klingeln, als endlich jemand annahm. Zunächst war jedoch Stille am anderen Ende der Leitung. »Hallo?«


  »Yven?«


  Schon am Ton der Stimme konnte er erkennen, dass seine schlimmsten Befürchtungen wahr geworden waren. »Lilith, wie geht´s?«, fragte er, um noch für einen Moment die Hoffnung zu hegen, sie würde ihm wie immer einfach nur antworten: Gut, Yven, und dir?


  Stattdessen sagte sie: »Leia ist tot, Yven. Gestern Nacht ...« Lilith schluchzte ins Telefon, sodass er sie kaum noch verstand. »Sie wurde ... in ihrem Apartment überfallen. Oh Gott, Yven, ich kann es nicht glauben. Das ist alles so furchtbar ... ich weiß nicht was ich machen soll. Man hat sie einfach so erschossen ... Ich habe ihr immer gesagt, nicht in diese kriminelle Gegend zu ziehen. Damals hat man sie fast vergewaltigt und trotzdem blieb sie dort ... Hätte sie nur auf mich gehört.»


  »Yven?! Tut mir leid, dass ich dich nicht angerufen habe. Es war alles ziemlich aufreibend. Morris ist am Boden zerstört und ...« Payton war gefasster und erklärte ihm alles noch einmal in Ruhe, doch die Worte kamen kaum bei ihm an. Lilith weinte im Hintergrund und er selbst fühlte sich wie damals, als seine Mutter tot im Haus aufgefunden wurde. Taub, leer und innerlich wie abgestorben.


  »Yven? Bist du noch da?«


  »Ja, ich bin da. Wann ist die Beerdigung?«


  »Bald.«


  Yven legte auf, öffnete die Tür zur Terrasse und trat hinaus. Er atmete die kalte Luft tief in die Lungen und sah über New York, das unter einer dichten Wolkendecke lag. Alles war umsonst gewesen. Seine Pläne null und nichtig. Und schlimmer noch, er hatte diese dumme Frau am Hals, die zu nichts anderem taugte, als sich Modezeitschriften anzusehen oder Einkaufstüten mit neuen Markenfummeln zu füllen. Wie jämmerlich. Natürlich würde er seinen Plan mit ihr noch beenden, aber auch der schien gerade so sinnlos wie alles um ihn herum.


  Es war ein Fehler gewesen, sie gestern alle hierher einzuladen. Er ging nach oben in das Schatzkistenzimmer seiner Mutter und griff nach den Kleidern, die Leia sich ausgesucht hatte. Er roch daran, um vielleicht ihren frischen Apfelgeruch darin zu finden, aber er war verflogen, wenn er überhaupt je darin gewesen war. Er fühlte sich irgendwie schuldig. Er hätte den beiden nicht anbieten sollen, hier zu bleiben, dann wären sie und Morris nach Hause gefahren und Morris hätte sie beschützen können.


  »Yven! Was machst du hier drin? Warum steckst du deine Nase in dieses alte Kleid?« Sybill stand plötzlich in der Tür und starrte ihn mit ihren blauen, großen Barbie-Augen an. Ihr Haar war wieder blond und sie trug eine rosa Schleife im Haar.


  »Ich wollte nur überprüfen, ob sie so muffig riechen, wie du gestern gesagt hast«, log er. »Ich sehe, du hast deine Haare gefärbt. Sieht gut aus.«


  »Ist es nicht das Kleid, das sich diese Leia gestern ausgesucht hat? Ich glaube, du bist pervers, Yven. Ich habe gesehen, wie ihr euch angesehen habt. Sie ist eine richtige Schlampe. Ist von uns zum Essen eingeladen und will mir meinen Mann ausspannen. Das ist wirklich die Höhe. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, Yven. Dein Verhalten ließ auch gestern sehr zu wünschen übrig. Du hast mich vor diesen Frauen und deinen Brüdern wie eine dumme Gans behandelt.«


  »Sybill. Sei einfach nur ruhig, okay?! Einfach nur ruhig«, flehte Yven und sah sie an. Tatsächlich verstummte sie und er dankte Gott dafür. Wie hatte er sich darauf einlassen können? Er musste wirklich von allen guten Geistern verlassen gewesen sein. Wenn nur seine Mutter noch hier wäre, dachte er. »Wie war es bei deiner ... Großmutter?«


  »Sie sagte, ich gefalle ihr blond viel besser.«


  »Sehr schön.« Er musste Sybill schnellstmöglich wieder loswerden, denn das Spielchen würde er nicht mehr sehr lange durchhalten. Wozu auch? Leia konnte er jetzt nicht mehr zeigen, was er alles für eine Frau tat und wie er sie auf Händen trug, wenn sie sich einmal für ihn entschieden hatte. Gesenkten Hauptes ging er an Sybill vorbei und hoffte, dass sie ihm nicht folgte. Er wollte in Ruhe an die wenigen Momente, die er mit Leia verbracht hatte, denken. Er ging nach unten an die Bar, schenkte sich einen Gin ein und wählte erneut Morris Nummer. Doch sein Bruder ging auch dieses Mal nicht ran. Yven schrieb ihm eine kurze Textnachricht, in der er ihm sein Mitgefühl ausdrückte, mehr konnte er in seinem eigenen Leid gerade nicht tun. Dann


  Legte er eine CD in den Player und wählte ein Lied, das ihn an Leia erinnerte. Sie hatte es einmal im Wagen mitgesummt und dabei verträumt aus dem Wagen gesehen. Es war der Abend, an dem er sich fast sicher war, ihr Herz ein wenig erobert zu haben. Sie war wie Butter in seinen Armen gewesen, bis sie den Namen seines Bruders sehnsuchtsvoll in sein Ohr flüsterte. Gut, sie war ziemlich angetrunken gewesen und vielleicht wäre es sowieso nie zu mehr gekommen, als diesem wundervollen Kuss, aber daran wollte er jetzt nicht denken. Wozu gab es Träume? Das Lied war traurig und passte perfekt zu seiner derzeitigen Stimmung.


  Er beobachtete, wie der Wind den Schnee durch die offene Tür hereinwehte, der auf dem Boden schmolz und kleine Pfützen hinterließ. Sein Blick wanderte von der Tür zum Geländer, folgte seinen eigenen Fußspuren, die er vorhin im Schnee hinterlassen hatte. Sie führten einmal hin und einmal zurück ins Apartment. Und dann gab es noch eine andere, eine dritte und etwas größere, die zum hinteren Terrassenteil ging und dort aufhörte. Von dieser führte keine Spur zurück. Dass derjenige wieder rückwärts ins Apartment gegangen war und dabei in seine eigenen Fußstapfen getreten war, kam ihm eher unwahrscheinlich vor.


  


  22.


  Es gibt nichts Schlimmeres für mich als das Nichtstun. Es ist der zweite Tag, den ich hier nur herumsitze und auf Mos Rückkehr warte. Dabei mache ich mir Gedanken um Lilith und auch um Yven. In seinem Blick habe ich gesehen, dass er nicht über mich hinweg ist, wie Mo sagte. Ich denke, Sybill ist nur ein Spielzeug für ihn, um sich abzulenken oder um zu vergessen. Trotzdem hätte er die Wahl besser treffen können.


  Seit meiner ´Auferstehung` fühle ich mich nicht unbedingt anders, vielleicht ein bisschen frischer, so als hätte ich eine Frischzellenkur hinter mir. Zumindest denke ich, dass sich das so anfühlt und es juckt mich in den Fingern, Lilith oder Mara anzurufen, und ihnen davon zu berichten. Mara werde ich es irgendwann erzählen, Lilith natürlich nicht. Sie würde nichts von all dem verstehen. Außerdem ist sie eine Plappertasche und kann kein Geheimnis für sich behalten. So sind die Menschen, die sich ständig mit aller Kraft in den Mittelpunkt rücken müssen und gedankenlos Dinge ausplaudern, nur um genau das zu erreichen.


  Beim Strecken zwickt es in meinem Inneren ein wenig. Es handelt sich dabei wohl um den kleinen metallenen Fremdkörper, den Mo nicht entfernen konnte. Ein Andenken an meinen ersten, fast kann man ja sagen zweiten Tod, wenn man den aus der Bay dazuzählt. Catwoman is real.


  Seltsamerweise höre ich auch keine Stimmen, obwohl ich das Amulett nicht umhabe.


  Wo bleibt Mo? Ich langweile mich zu Tode. Kein Computer, kein Fernseher, kein Radio. Wozu hat er dieses Apartment? Hier steht nicht viel außer einem großen Bett. Wüsste ich es nicht besser, würde ich denken, dass er es als Liebesnest genutzt hat, so ist es wohl eher als Rückzugort zu betrachten. Sein Amulett hat mir gezeigt, dass er nur mich in seinem Herzen und Kopf trägt. Da waren keine Frauen in irgendwelchen Höhlen wie Lilith erwähnte, nur ich. Mo hat eine reine Seele.


  Ein Schlüssel dreht sich im Schloss, dann steht er endlich in der Tür. Mit einem Blick hat Mo meine Gemütslage erfasst. »Na, hast du dich gelangweilt?«


  »Und wie«, gebe ich unverhohlen zu.


  Er stellt einen Koffer und zwei Taschen ab, zieht seinen Mantel aus, streift seine Schuhe ab und lässt sich erschöpft in den Sessel fallen. »Ich habe dir ein paar Sachen eingepackt. Ich hoffe, sie sind okay. Deine Handtasche, deinen Computer, Veras Tagebuch – dachte, wäre nicht so prickelnd, wenn das jemand in die Hände bekommt - deine Kamera und allerlei anderes Zeug ist in dieser Tasche hier.« Mo deutet auf eine rote Kippling-Tasche, meine Lieblingstasche. Wenigstens ist die schon mal wieder in meinem Besitz. Als ob das wichtig wäre, denke ich im selben Moment. Trotzdem können Nichtigkeiten einem Augenblicke versüßen.


  An der anderen Tasche, sie gehört Mo, entdecke ich etwas. Es ist ein Anhänger. Er sieht aus wie eine Gesichtshälfte, den anderen Teil davon habe ich auf dem Rücksitz des Wagens auf dem Friedhof gesehen, den ich fast angefahren hätte. Christine hatte mich dort also schon im Visier gehabt und ich habe sie regelrecht gefühlt.


  Beim Durchsehen der Kleider stelle ich fest, dass Mo keine Ahnung hat, was ich gerne trage. Er hat das Nächstliegende aus dem Schrank gezogen. Typisch Mann, aber keiner kann perfekt sein. Er ist schon zu neunundneunzig Prozent perfekt. Ich setze mich auf seinen Schoß und streiche ihm über sein weiches, dunkles Haar. »Du bist der Beste, der Schönste, der Größte. Ich liebe dich. Danke.«


  Er lächelt, legt seinen Kopf zurück und schließt die Augen, überlässt sich ganz mir. Ich zeichne die Linien seines scharf geschnittenen Kinns nach, fahre weiter über den Haaransatz zu seiner Stirn, seiner Nase und seinen Lippen und lasse meinen Mund übernehmen. Mit leicht geöffneten Lippen empfängt er mich, unsere Zungen spielen behutsam miteinander, bis er mich hochhebt und zum Bett trägt.


  Ehe ich mich versehe, liege ich nackt unter ihm. Unsere beider Körper erhitzt in der Wildheit der Leidenschaft. Seine heißen Hände verführen mich, wissen genau, welche Stellen und Punkte sie zu berühren haben, während er mir Worte der Lust ins Ohr flüstert. Seine Muskeln sind hart und straff, jede seiner Bewegungen löst ein betörendes Spiel der Ästhetik aus, und während er sich in mir bewegt, immer kräftiger meine Begierde antreibt, habe ich das Gefühl, in der Luft zu schweben, alles Materielle löst sich um mich herum auf und es gibt nichts mehr außer Mo und mir auf dieser Welt, in diesem Universum, bis zum Urknall in unseren Körpern. Erst danach formt sich alles zurück, geht zurück an seinen Platz.


  »Wow. Was war denn das?« Mo liegt auf dem Rücken und lächelt zufrieden.


  Ich höre sein Herz klopfen, sein Blut rauschen. Vielleicht ist es aber auch mein eigenes.


  Nach einer ausgiebigen Dusche unter kaltem Wasser stelle ich im Spiegel fest, dass meine Augen hellgrün, fast gelb sind. Sie sehen richtig dämonisch aus. Mo tritt von hinten an mich heran und schmunzelt. Er macht auf mich den Eindruck, als ob er stolz auf seine Schöpfung ist, woran er nicht ganz unbeteiligt war.


  »Wie werde ich heißen?«


  »Ich habe dir noch nicht erzählt, was Yven entdeckt hat. Wir haben eine Schwester. Es gibt nur eine Geburtsurkunde, aber keine Sterbeurkunde und auch kein Grab. Keiner von uns weiß, was mit ihr passiert ist.«


  »Ist sie von Yvens Vater oder ...«


  »Sy? Sy hat keine Töchter.«


  »Du meinst, wenn man an etwas nicht glaubt, existiert es auch nicht, was? Das klingt nach nicht rationaler Männerlogik mit Ignoranz gepaart.«


  »Kann es sein, dass da jemand was auf den Hintern haben muss?« Mo packt mich, wirft mich über seine Schulter und gibt mir einen Klaps auf den Po.


  


  Während ich in Mos Armen liege und versuche einzuschlafen, denke ich über Kya Anie nach. Der Name gefällt mir. Ich kann ja nur schlecht, als seine Schwester mit ihm zusammen sein, dann denken die Leute doch gleich an Inzest. Während ich das Für und Wider abwäge, schlafe ich irgendwann ein, nur um mitten in der Nacht wieder aufzuwachen.


  Mo ist nicht da. Er geht also mal wieder allein auf Tour.


  Na warte, denke ich, stehe auf und hole aus meiner Tasche das Amulett heraus. In meiner Hand leuchtet es eigentümlich blau.


  Mos Apartment liegt im obersten Stockwerk des Gebäudes, wie auch Paytons und auch Thurgoods. Inzwischen habe ich verstanden, warum. Die Vorstellung, dass sich nachts aus allen Penthäusern New Yorks die Dämonen in den Himmel erheben und mit ihren mächtigen Flügelschwingen über der Stadt kreisen, ergibt ein schönes Bild. Und ich gehöre jetzt dazu. Die Tür zur kleinen Terrasse hinaus ist, wie erwartet, nur angelehnt.


  Die Frage ist nur, wie es funktioniert, wenn es überhaupt funktioniert.


  Ich gehe in mich wie bei einer Meditation und stelle mir vor, dass mir Flügel wachsen. Doch passieren tut nichts. Wie war es bei Mailo? Ich hatte mir gewünscht, in seinen Kopf zu kriechen und war bei ihm im Hotelzimmer oder war das nur Einbildung und mein eigener Traum gewesen?


  Ich versuche es noch einmal. Entspanne und konzentriere mich, als plötzlich eine Hitze durch meinen Körper fährt. Sie bewegt sich langsam von unten nach oben, als würde Lava den Berg hochlaufen, die Nacht verdunkelt sich um eine Nuance und das Amulett an meinem Hals leuchtet intensiv. Etwas schmerzhaft fährt es mir in meinen Rücken, meine Wirbelsäule knackt und dann stoße ich mich ab, so wie ich es bei Mo gesehen habe. Und tatsächlich: Ich fliege und das ganz allein und ohne Hilfe. Die Spannbreite meiner Flügel ist mächtig und ... meine Flügel sind nicht schwarz, wie die von Mo, sondern sie schimmern eigentümlich silberblau.


  Die Kälte auf meinem Gesicht, auf meinem ganzen Körper, ist geradezu erfrischend. Jetzt weiß ich, warum Mo Kälte nichts ausmacht.


  Ich staune über das Funkeln der Stadt unter mir, alles sieht so anders ... einfach traumhaft aus, was mich auf eine Idee bringt.


  Nach einem kleinen Orientierungsflug fliege ich auf das Schloss im Himmel zu und werde einem guten Freund einen kleinen Besuch abstatten.


  Yven schläft und neben ihm liegt Sybill.


  Er schläft unruhig dreht sich hin und her und träumt davon, dass er an einem Bankschalter steht und nicht drankommt. Fast muss ich laut herauslachen, denn von so etwas kann nur ein Mann träumen.


  Ich nehme ihn an die Hand, hole ihn aus seiner `Bank´ raus und gehe mit ihm nach unten. Die Musik spielt leise und wir tanzen zusammen.


  Yven lächelt mich glücklich an, sieht auf meine Hand, die in seiner liegt und sagt: »O Leia, ich dachte, du bist tot. Ich bin ja so froh, dass das nur ein böser Traum war.« Er führt mich sicher durch den Raum, wie er es immer getan hat, und sieht mich verliebt an. »Leia, du bist so schön. Ich habe mich nie getraut, es dir zu sagen, aber ich liebe dich.«


  Mit so einem emotionalen Moment habe ich nicht gerechnet und bereue es sofort, dass ich so blauäugig war, hierherzukommen. Mo wird bestimmt wütend sein.


  »Yven, ich bin tot, aber mir geht es gut, mir ging es nie besser. Mach dir keine Gedanken um mich.«


  Er sieht mich skeptisch an und sieht sich um. »Aber ich bin doch wach, das ist kein Traum. Ich sehe alles ganz klar und deutlich und ich kann dich genau fühlen.«


  »Glaub mir, es ist nur ein Traum, Yven.« Das ist das Spiel der Traumdämonen, denke ich.


  »Yven?!« Sybill ruft ihn. Die hat mir gerade noch gefehlt. Allerdings kommt sie gerade im richtigen Moment, bevor es noch unangenehmer werden kann. »Geh schnell nach oben«, sage ich zu Yven und löse mich von ihm.


  »Warte hier! Geh nicht weg. Bitte, Leia.« Er läuft nach oben, dreht sich ein paar Mal zu mir um, um sicherzugehen, dass ich noch da bin und sobald er aus meinem Blickfeld verschwunden ist, mache ich, dass ich schnellstmöglich hier rauskomme. Das war knapp. Mir fehlt die Übung des Versteckspiels, das Mo so perfekt mit mir gespielt hat.


  Ich werde Yven eine wundervolle Frau suchen, die gut zu ihm ist und ihn lieben wird, wie er es verdient hat. Wäre doch gelacht, wenn ich das nicht hinbekomme.


  


  Als ich zurück ins Apartment komme, sitzt Mo in seinem Sessel und sieht mich wütend an. »Wo warst du?«


  »Wo warst du?«, stelle ich ihm die Gegenfrage. »Du schleichst dich hier raus, ohne mir etwas zu sagen.«


  »Ich hatte etwas zu tun.«


  »Ich auch«, sage ich schnippisch.


  »Leia!«


  »Gleiche Rechte für alle, oder nicht?!«


  »Was habe ich mir da eingehandelt?«, sagt Mo und kann sich kaum beherrschen vor Lachen.


  »Ja, ich kann mir vorstellen, dass eine ahnungslose Menschenfrau leichter zu händeln ist. Sorry, Mo, aber das ist jetzt vorbei.«


  »O ja, und das bedaure ich sehr«, sagt er und sieht mich mit einem Schalk im Nacken an.


  Ich weiß genau, was er vorhat und laufe schnell zur offenen Terrassentür zurück. Mit einem Satz bin ich draußen und stoße mich in den Himmel ab.


  Dieses Mal hat es ohne große Überlegungen geklappt. Ich bin positiv überrascht. Mo dagegen ist nirgendwo zu sehen. Er versteckt sich. Ich fliege höher und höher, um einen besseren Überblick zu bekommen, als er plötzlich aus einer Wolke auf mich zugeschossen kommt. Ich schreie auf, weil er zu schnell ist, um ihm noch entkommen zu können. Er hat gewonnen.


  »Du hast mich ausgetrickst. Das gilt nicht«, rufe ich ihm zu.


  Morris lacht »Du willst nur nicht zugeben, dass ich besser bin.«


  Es hat wieder angefangen zu schneien. Die Schneeflocken wirbeln um uns herum, wie kleine Federn eines Jungvogels, der sich geschüttelt hat.


  Ich fliege hinter Mo nach Hause zurück, dabei werfe ich noch einen Blick nach oben, denn irgendwie habe ich das eigentümliche Gefühl, beobachtet zu werden.


  


  


  23.


  »Rob, willst du nicht nach Hause gehen?« Dr. Liu Sing, seine Kollegin, stand neben ihm und rüttelte leicht an seiner Schulter. »Rob?!«


  Rob schlug wild um sich, hob den Kopf und sah sich entsetzt um. Er war eingenickt, aber im Gegensatz zu gestern Nacht hatte er nichts geträumt. Er war gnädig mit ihm gewesen. Nach Hause gehen? Nein, das wollte er auf gar keinen Fall. Er wollte nie wieder nach Hause gehen, denn auch seine ganzen Verriegelungen hatten nichts genützt. Sie kamen durch die Ritzen und Wände, geschlossene und vergitterte Fenster und Türen. »Nein, ich gehe nicht nach Hause.«


  »Rob, du siehst schlecht aus. Kann ich dir mit irgendetwas behilflich sein?« Seine Kollegin sah ihn besorgt an und setzte sich ihm gegenüber. »Willst du mir nicht sagen, was dich so plagt?«


  Dr. Liu Sing arbeitete erst seit letztem Jahr hier und sie hatten sich auf Anhieb verstanden, aber sie standen sich auch nicht so nahe, dass er ihr von seinen Erlebnissen der letzten Nächte und seinen Ängsten berichten könnte, ohne dass sie ihn schief ansehen würde. Außerdem hatte er versprochen, kein Wort mehr über IHN und alles, was im Zusammenhang damit stand, zu erzählen.


  »Rob?«


  »Ich schlafe sehr schlecht, Liu, das ist alles.«


  »Und du hörst in letzter Zeit Dinge, die nicht da sind.«


  »Doch, sie waren da. Ich habe es überprüft. Hier auf meinem Computer.«


  Liu hob die Augenbrauen und sah ihn neugierig an. »Dann zeig doch mal.« Sie stand auf, ging um den Tisch herum und stellte sich hinter seinen Stuhl, während er die Datei öffnete. Er ging zu der Minute, die er sich notiert hatte, aber da war keine zweite Spur mehr. »Sie war da. Ich schwöre es, Liu. Hier waren zwei Sprachaufzeichnungen ... sie lagen übereinander. Ich weiß, dass das technisch nicht möglich ist, aber sie waren da«, sagte er leiser und spürte ihren skeptischen Blick im Rücken.


  Liu legte ihre Hand behutsam auf seine Schulter. »Und was war da drauf?« Typisch für eine Therapeutin, das zu fragen. Den Grund kannte er nur allzu gut. Damit gab man dem Patienten nicht das Gefühl, mental nicht ganz auf der Höhe zu sein, denn das war genau das, was sie gerade dachte.


  »Glaubst du an eine Welt außerhalb von dieser hier?«


  »Du meinst, einen anderen Planeten, auf dem es auch Leben gibt wie hier?«


  »Nein, eine Welt, in der wir sind, wenn wir schlafen.«


  Liu lachte plötzlich hell auf. »Und ich dachte schon, es ist etwas Ernstes, Rob. Albträume haben wir alle, die uns manchmal nur allzu real vorkommen.«


  »Bist du aus deinen Albträumen schon mal mit so etwas aufgewacht?«


  Rob schob sein Hosenbein hoch und zeigte ihr seine schlimm eiternde Wunde, dann schob er sein Hemd hoch. Ein tiefer Schnitt zog sich einmal von unten nach oben über seine Haut.


  »O mein Gott, Rob. Was ist das denn? Du musst das sofort säubern und nähen lassen. Komm, ich bring dich gleich rüber in die Notaufnahme.«


  Rob lehnte sich nicht dagegen auf. Resigniert stand er auf und folgte Liu über die Flure von drei Häusern.


  »Meinst du nicht, dass du schlafwandelst? Wenn du Monster siehst oder Ähnliches, kann es auch gut mit einer Narkolepsie zusammenhängen. Kannst du dich bewegen oder bist du wie paralysiert?«


  »Liu, glaub mir, ich weiß, dass ich weder das eine mache noch das andere habe. Glaubst du an Engel?«


  »Ja.«


  »An den Teufel oder an böse Engel?«


  Sie zögerte und sah ihn lange eindringlich an, bevor sie antwortete. »Nein, nicht direkt. Rob, ich habe viele Patienten mit ähnlichen Symptomen gehabt. Sie sehen teufelartige Wesen, grauenvolle Geschöpfe, die in ihren Zimmern herumtollen und ihnen Angst machen. Sie haben auch das Gefühl, alles real zu erleben. Gut, ich gebe zu, keiner kam mit Schnittwunden oder ähnlichen Wunden aus dem Bett. Hört sich so ein bisschen nach ... wie heißen diese Horrorfilme? Mr. Kruger, der auf Kinderjagd geht.«


  »Du meinst Nightmare on Elm-Street. Das war ein Film, Liu. Ich rede von der Realiät.«


  »Okay. Lass uns erst einmal deine Wunden verarzten.«


  Rob ließ sich seine Wunden säubern und desinfizieren, der schwarze Fingerabdruck blieb jedoch an seiner Haut haften wie Pech. Der Arzt legte die Stirn in Falten, was für Rob ein Zeichen war, dass auch dieser etwas darüber verwundert war. Als er ihn fragte, wie er dazu gekommen sei, antwortete Rob nur mit einem Schulterzucken. Der Schnitt wurde stillschweigend genähnt und anschließend schickte man ihn mit einer Salbe nach Hause.


  Liu erwartete ihn vor der Tür und bot sich an, ihn nach Hause zu fahren, doch er lehnte dankend ab und stieg in sein Auto, nur um abzuwarten, bis sie vom Parkplatz gefahren war. Dann stieg er wieder aus und ging in sein Büro zurück. Hier neben den Irren ein paar Türen weiter fühlte er sich wohler als allein zu Hause.


  Er schluckte eine seiner Wachmacherpillen mit Red Bull hinunter, setzte sich an seinen Tisch und holte aus einer Schublade einen Sack schwarzer Federn heraus. Auf einem von ihm handgefertigten Drahtgestell bagann er, sie akribisch aneinanderzukleben.


  Eine halbe Stunde später war Rob über seiner Arbeit eingenickt und tauchte in die Welt der Träume ein.


  


  Am nächsten Tag fand man ihn in seinem Büro mit abgetrenntem Kopf und eigenhändig gebastelten, schwarzen Flügeln, die ihm tief im blutenden Rücken steckten.


  Man munkelte hinter vorgehaltener Hand, dass der Psychiater über den ganzen Wahnsinn, der ihn tagtäglich umgeben hatte, nun selbst verrückt geworden war. Er hatte Stimmen gehört, Monster gesehen und sich selbst Wunden zugefügt, um die Aufmerksamkeit seiner Kollegen zu bekommen, die jedoch nicht rechtzeitig eingegriffen und den Ernst der Lage falsch eingeschätzt hatten.


  Zwei Fragen blieben jedoch offen: Wie kam es zu der Köpfung? Und vor allem,wer hatte den Psychiater auf dem Gewissen?


  Das Fenster von seinem Büro war vergittert, die Tür von innen verschlossen und nach Ansicht der Kameraaufzeichnungen war kein Mensch in der Nacht in den Gängen unterwegs gewesen.


  


  24.


  Der Palazzo war nicht mehr an der Stelle, an der er vorher gestanden hatte und als er ihn schließlich fand, gab es nur noch die Fassade und das Innere war voller Schlick und Wasser. Er hatte den Palazzo für Leia gekauft, weil sie Venedig liebte und nun war er weg, wie sollte er ihr das erklären?


  


  Yven schlug die Augen auf und drehte sich auf den Rücken. Was für ein Traum. Und dann fiel ihm der Tanz ein. Sie war zu ihm gekommen, um ihm zu sagen, dass es ihr gut ging. Alles hatte sich so seltsam real angefühlt. Ihre Hand, wie sie in seiner lag, sie in seinen Armen zu halten, sogar den frischen Apfelgeruch, der sie stets umgeben hatte, hatte er riechen können. Doch da war noch etwas anderes ... was war es noch gewesen?


  Er drehte sich langsam auf den Rücken, als er Sybill neben sich sitzen sah, die ihm einen skeptischen Blick zuwarf, während sie ihre Sachen ordnete.


  »Guten Morgen«, sagte er und lächelte sie an.


  »Yven, du bist heute Nacht durch das Apartment gewandert, hast die Terrassentür aufgelassen, sodass der ganze Boden heute Morgen nass war. Du hast sogar vor dich hingeredet, wie ein Verrückter. Machst du das öfter?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Es war seltsam. Die Musik lief auch.«


  Er konnte sich nicht daran erinnern, Musik angemacht zu haben, aber die Tür hatte er mit Sicherheit geschlossen, bevor er gestern zu Bett gegangen war.


  »Und das war nicht alles. Ich hörte dich sagen, dass du gleich wieder kommst und derjenige nicht weggehen solle. Außerdem waren Fußspuren im Schnee auf der Terrasse, kleine Fußspuren einer Frau. Hast du eine Geliebte, Yven? Hat sie sich dort versteckt und als ich eingeschlafen bin hast du mit ihr ... «


  Yven fing laut zu lachen an. Das war wirklich lustig. Es gab nur eine Frau, die ihn interessierte und die war tot.


  »Wahrscheinlich waren es deine, Sybill oder die von Maria.«


  Fußspuren im Schnee. Das erinnerte ihn an die anderen, die er entdeckt hatte und die am Ende der Terrasse aufgehört hatten. Dieser Anblick rief etwas in seinem Gedächtnis wach, das er längst verdrängt hatte. Etwas aus seiner Kindheit: New York überrollte in diesem Sommer eine Hitzewelle, dass der Asphalt sich wellte. Im Apartment lief die Klimaanlage tagsüber auf Hochtouren, aber in der Nacht stellte seine Mutter sie aus, weil sie meinte, es wäre ungesund so zu schlafen.


  Schweißgebadet von der Hitze und einem Albtraum wachte er irgendwann mitten in der Nacht auf und suchte seine Mutter. Sie war nicht in ihrem Schlafzimmer und auch sonst konnte er sie nirgendwo in dem weitläufigen Apartment finden. Sein Durst trieb ihn in die Küche, wo er sich ein Glas kalte Milch holte und Stimmen von draußen an sein Ohr drangen. Die eines Mannes und die seiner Mutter. Er schlich sich zur Terrasse und sah zwei Gestalten im lauen Nachtwind stehen und sich leise unterhalten. Seine Mutter trug ein weißes Nachthemd, das im Schein des Lichts leuchtete. Sie sah darin aus wie ein Engel. Gelegentlich hatte er schon nachts eine Männerstimme aus ihrem Schlafzimmer gehört, aber nie den Mann dazu gesehen.


  Dann nach einem langen Kuss, ging der Mann an das Ende der Terrasse, er drehte sich noch einmal zu seiner Mutter um und dann geschah das Unglaubliche. Er breitete seine Flügel aus und flog davon.


  Am nächsten Morgen dachte Yven, er hätte geträumt. Der Mann mit den Flügeln hatte wie Batman ausgesehen, eine der Lieblingsfigur aus seinen heiß geliebten Comics, und als seine Mutter noch lachte und ihn für seine blühende Fantasie beglückwünschte, tat er den nächtlichen Zwischenfall als einen Superheldentraum ab.


  Und nun das: Fußspuren im Schnee, die genau zu der gleichen Stelle führten, wo damals ´Batman` vom Balkon sprang. Nur dass er dieses Mal nicht mehr sieben war und eine ziemlich genaue Vorstellung von dem hatte, wer sie hinterlassen hatte.


  


  New York war in der Nacht erneut von einem weißen Teppich zugedeckt worden und teilweise waren die Autos auf der Straße bis zum Dach eingeschneit.


  Yven machte sich in Richtung Brooklyn zum Friedhof auf, wo Leia heute an der Seite ihrer Mutter und Tante beerdigt wurde. Wenigstens wollte Morris einen Stein für Leia setzen, um ihrer Seele Frieden zu geben, wenn er schon nicht ihren Körper zu Grabe tragen konnte.


  Dass nun aber ausgerechnet Leias Leiche seit der besagten Nacht spurlos verschwunden sein sollte, fand Yven jedoch kurios. Er hatte eigene Nachforschungen angestellt und seinen Mann damit beauftragt, der Sache auf den Grund zu gehen. Die Spur begann im Loft mit etwa zehn Zeugen, die den Tod von Leia Walsh bestätigten, und endete in der Leichenhalle, wo keiner etwas gesehen oder gehört haben wollte. Der Zuständige in dieser Nacht, Thomas Winter, hatte angeblich nichts Außergewöhnliches bemerkt. Doch sein Mann hatte ein untrügliches Gespür für Lügner und hatte sich Klein Tommy etwas genauer vorgenommen.


  Das Ergebnis davon war, dass Tommy von zwei Sanitätern erzählte, die in den frühen Morgenstunden ohne Ausweis eine Leiche mit russischem oder polnischem Namen für eine gewisse Dr. Sanchez in der Gerichtsmedizin abgeholt hatten. Diese Frau Doktor existierte aber gar nicht und auch war in der Nacht niemand mit diesem Namen tot aufgefunden, in eine Schießerei oder einen Unfall verwickelt gewesen.


  Yven vermutete, dass es sich bei den zwei Sanitätern um Morris und Payton gehandelt hatte und bei der Leiche um Leia. Nur, was hatten sie mit ihr gemacht? Das alles ergab überhaupt keinen Sinn.


  


  Morris, Payton, Lilith und eine andere Frau standen bereits vor einem neu aufgestellten Grabstein mit einem schlafenden Engel darauf, als Yven dazu stieß. Lilith schluchzte vor sich hin und hatte ihren Kopf an Paytons Schulter gelehnt, der sie tröstete, die andere Frau unterdrückte die Tränen und Morris starrte mit gefalteten Händen auf das Blumengesteck aus diversen weißen Blumen zu seinen Füßen.


  »Hallo Morris.« Yven nahm seinen Bruder in den Arm und drückte ihn fest an sich. »Es tut mir so leid.«


  »Danke, Yven. Ich weiß, wie viel sie dir bedeutet hat.« Morris blickte sich um. »Hast du Sybill nicht mitgebracht?«


  »Ich glaube, das ist eher eine Familienangelegenheit und geht niemanden etwas an, meinst du nicht?« Yven sah Morris in die Augen und bemerkte ein kleines unsicheres Flackern darin. Er wollte ihm damit ein erstes dezentes Zeichen geben, dass er wusste oder zumindest ahnte, was abgelaufen war, auch wenn er sich noch keinen Reim darauf machen konnte.


  »Ich weiß das sehr zu schätzen, Yven und wünsche mir, dass ich den Vertrauensbruch wieder gutmachen kann.«


  »Du weißt, ich bin nicht nachtragend, Morris. Ich für meinen Teil denke, dass offene Worte besser sind, als Geheimnisse mit sich herumzutragen. Wir müssen zusammenhalten und uns nicht gegeneinander ausspielen. Die Welt da draußen ist hart genug. Mit Mutters Tod haben wir uns ziemlich auseinandergelebt. Das ist nicht gut. Weißt du noch, als wir in Newport als die drei Musketiere losgezogen sind? Auch wenn mein Vater ein anderer war und ich nicht eure Fähigkeiten habe, bin ich trotzdem immer auf eurer Seite, Morris. Vergiss das nicht.«


  Morris warf Payton einen flüchtigen Blick zu und nickte leicht. Mit gesenktem Kopf und gefalteten Händen stellte Yven sich neben ihn und hoffte, dass seine Ansage deutlich genug war und Morris sich ihm früher oder später öffnen und ihm die Wahrheit erzählen würde.


  


  25.


  Morris fragte sich, wer ihm die schmutzige Arbeit dieses Mal abgenommen hatte und wem Dr. Weiss letztendlich zu stark auf den Fuß getreten war, dass er so scheußlich enden musste. Auf sämtlichen Kanälen berichtete man von einem außergewöhnlich mysteriösen Fall, der die Polizei New Yorks mal wieder in Atem hielt, dabei wurde nicht ausgelassen, den Fall Joe Sarris ebenfalls noch einmal aufzurollen, der vor etwa einem halben Jahr vom Times Gebäude gestürzt war. Denn es gab eine Parallele. Hatte man das Stück einer seltenen Vogelkralle in den Eingeweiden von Joe Sarris gefunden, so sprach man jetzt davon, dass dem Psychiater der Kopf nicht abgeschlagen, sondern abgebissen worden war, und das von einem vogelähnlichen Tier. Ganz New York schüttelte den Kopf über diese Hypothese und fühlte sich auf den Arm genommen. Stimmen über die Unfähigkeit der Ermittler und Verantwortlichen wurden laut, die inzwischen zu unglaubwürdigen Geschichten griffen, weil sie vor ihrem eigenen Unvermögen standen.


  Morris konnte sich vorstellen, dass spätestens jetzt Detective Bradley den Dienst quittierte, wenn dieser Fall in seine Zuständigkeit fiel. Hatte er nicht Dr. Weiss das Foto von ihm gegeben? Die Inspiration zum nächsten Halloweenkostüm. Und nun hatte man den Psychiater mit schwarzen Flügeln, die in seinen Rücken gebohrt waren, aufgefunden.


  Leia starrte gebannt auf den Bildschirm und runzelte die Stirn. »Wie kommt der Mann dazu, sich ausgerechnet solche Flügel zu basteln?« Plötzlich hob sie den Kopf und sah ihn an. »Morris?!«, sagte sie in mahnendem Ton.


  »Was? Ich habe nichts damit zu tun.«


  »Schwöre es.«


  »Ich schwöre es.« Morris hob drei Finger nach oben zur Untermauerung seiner Ehrlichkeit.


  »Wer dann? Du kennst den Mann doch. Das sehe ich dir an der Nasenspitze an und du findest es auch nicht weiter tragisch ... im Gegenteil.«


  Glücklicherweise klingelte es an der Tür und unterbrach das für ihn mal wieder unangenehm werdende Gespräch.


  »Das war eine nette Beerdigung, Morris. Ich dachte eigentlich, dass du noch eine kleine Rede schwingst.« Payton legte den neuen Pass und die dazugehörigen Papiere, die Leia brauchte, auf den Tisch. »Ich habe mir gedacht, unsere Schwester zum Leben zu erwecken und ihren Namen gewählt, besser als den von einer Verstorbenen. Wäre vielleicht nicht ganz so eine gute Voraussetzung für einen Neustart. Was meint ihr?«


  Leia trat an den Tisch heran und nahm vorsichtig den Pass in die Hand, betrachtete ihr Foto und den Namen darunter. »Kya Anie Eltringham ... das heißt, ich kann Mo in der Öffentlichkeit nicht mehr küssen?«


  »Ist ohnehin nicht so schicklich, oder?«


  Leia sah nicht ganz so glücklich über ihre neue Identität aus, irgendetwas spukte ihr im Kopf herum.


  »Ich finde ihn gut. Für Außenstehende bist du ganz einfach meine Frau, die den Namen ihres Mannes angenommen hat. Das einzige Problem ...«, begann Morris, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Er wollte den Teufel nicht an die Wand malen.


  »Was?«, fragten Payton und Leia wie aus einem Mund.


  »Ach, nichts.«


  »Du machst dir Sorgen darüber, was ist, wenn Yven weiter in der Geschichte herumstochert und plötzlich auf Leia stößt? ... Das wäre in der Tat etwas daneben. Aber ich denke, er ist mit seinen Recherchen so weit fertig. Hast du die Nachrichten gehört?« Payton setzte sich und sah Morris eindringlich an. Er wartete auf ein Zeichen von ihm, ob es ratsam war, das Gespräch vor Leia zu führen.


  »Erzähl schon, Payton«, kam ihm Leia zuvor. »Zufällig war das gerade Morris und mein Gesprächsthema, bevor du kamst. Wer ist der Mann und warum seid ihr ... na, geradezu erleichtert über seinen Tod?«


  »Das ist eine lange Geschichte, Leia, aber ich kann dir so viel sagen: Er wollte unbedingt mehr über uns herausfinden, ist darüber ins Straucheln geraten und hat sich eben beim Fallen das Genick gebrochen. Kommt vor, wenn man in fremden, unbekannten Wäldern herumzieht.«


  Leias Augen weiteten sich und Morris konnte sehen, wie ihr Köpfchen mal wieder auf Hochtouren arbeitete. «Hm, ich verstehe, ihr habt ihn also im Wald, in dem Wald ausgesetzt. Scheint ja ein beliebter Spielplatz von euch zu sein.«


  »Nicht wir, Leia. Wir haben nichts damit zu tun. Es war ein guter Bekannter, dem er ein wenig zu Nahe getreten ist.« Payton lachte. »Sie sind am Rotieren, haben mal wieder Spezialisten aus aller Welt eingeflogen. Detective Bradley kam heute sturzbetrunken zum Dienst und durfte gleich wieder nach Hause gehen.«


  Payton hatte keinen Namen genannt, aber das brauchte er auch nicht. Morris ahnte, um wen es sich dabei handelte. Wie Dr. Weiss allerdings auf Thurgood gekommen war, fand er doch ein wenig seltsam. War Lydia etwa auch seine Patientin gewesen?


  »Wie geht es Lilith?«, fragte Leia. Sie war besorgt um sie, obwohl Morris sich fast sicher war, dass ihre Freundin sie spätestens in einem Monat ad acta gelegt hatte.


  »Ich habe sie noch nie so gesehen. Sie liegt nur im Bett und starrt an die Wand. Sie ist am Boden zerstört. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was ich mit ihr machen soll. Sie geht nicht zur Arbeit, zieht sich nicht mehr sexy an, ist total neben der Spur.«


  Vielleicht hatte er sich geirrt, dann würde es eben zwei Monate dauern, dachte Morris. Doch was ihn betroffen machte, war Leias Gesichtsausdruck, als sie den Lagebericht hörte. »Du solltest nur aufpassen, dass sie sich nicht zu viel Mist reinzieht. Das macht sie ganz gerne in Stresssituationen«, bemerkte sie und versuchte, cool zu wirken.


  »O ja, davon kann ich auch ein Lied singen.«


  »Na ja, wenn sie ´normal` wäre, Payton, hättest du schon längst das Interesse an ihr verloren«, sagte Morris und grinste.


  Payton dachte einen Moment über den Satz nach und widersprach nicht, was schon an ein Wunder grenzte. »Yven rief mich heute an. Er hatte sich erst überlegt, den Maskenball dieses Jahr ausfallen zu lassen, doch nachdem er heute Nacht von unserer Leia geträumt hat, will er ihn ihr zu Ehren geben.« Payton zog die Augenbrauen hoch und sah Leia mit prüfendem Blick an. »Was sagst du dazu, Leia?«


  »Ich fühle mich sehr geehrt und werde natürlich daran teilnehmen.«


  »Das wirst du mit Sicherheit nicht«, sagte Morris harscher als gewollt und erntete sofort einen erstaunten Blick seiner Geliebten.


  »Und ob ich das werde«, widersprach Leia und grinste verschmitzt. »Es ist ein Maskenball, Morris. Ich werde mich so verkleiden, dass mich niemand erkennt, nicht einmal Lilith. Ich brauche dich nicht zu erinnern, warum ich jetzt in dieser Situation bin.«


  Sicher, alles war seine Schuld.


  Sein Handy meldete den Eingang einer SMS und lenkte ihn für einen Augenblick ab. Wir haben etwas, dass Sie interessieren dürfte, Dr. Eltringham, war die Nachricht von einem Unbekannten, dachte derjenige zumindest, denn Morris wusste sehr genau, von wem sie war. Das hatte er gestern Nacht nach sorgfältiger Recherche herausgefunden.


  Payton linste ihm über die Schulter. »Hm, das sieht nach Erpressung aus. Ein Fall für mich?«


  »Sie ist von Alex Armstrong. Einer der drei, der noch auf freiem Fuß ist. Er muss etwas haben, womit sie von mir Geld erpressen wollen. Aus diesem Grund war Christine auch so selbstsicher. Sie sprach davon, die Welt von einem Ungeheuer befreit zu haben. Damit konnte sie aber nicht mich gemeint haben.« Morris und Payton hatten denselben Gedanken und blickten gleichzeitig zu Leia. »Du hast dich doch nicht vor ihren Augen verwandelt, oder?«


  »Keine Ahnung, ich weiß nur, dass ich den einen an die Wand gefegt habe und selbst etwas überrascht war ... ich meine, über meine Kraft. Habt ihr nicht auch schon gehört, dass Leute in so einem Moment der Angst über drei Meter hohe Zäune gesprungen sind? Das muss am Adrenalin liegen.«


  »Dann haben sie entweder ein Foto von Leia oder ein nettes kleines Filmchen«, stellte Payton sachlich fest. »Das wiederum bedeutet, dass wir ein kleines Spielchen mit ihm veranstalten sollten.« Payton rieb sich vor Freude die Hände.


  »Wir werden dieses Mal sauber und einfach arbeiten, so wie es ein normaler Mensch auch macht. Kein Wald, keine Vögel.«


  »Du warst schon immer ein Langweiler, Morris.«


  »Danke. Ach ja, und Christine möchte einen Anwalt. Unseren Mr. Bishop.«


  »Das ist schön für sie. Ich möchte auch viel«, antwortete Payton, doch dann huschte ein diabolisches Lächeln über sein Gesicht. »Obwohl, so verkehrt ist die Idee gar nicht. Dann können wir wenigstens sichergehen, dass sie für alle Zeiten hinter Gitter kommt. Ruf mich an, wenn wir loslegen können.«


  Kaum war Payton aus der Tür, sagte Leia: »Ich komme mit.«


  »Du bleibst hier.«


  »Wenn es jemanden etwas angeht, dann ja wohl mich, Mo.«


  »Warum warst du gestern bei Yven?«


  »Ich wollte ihm nur sagen, dass es mir gut geht. Mehr nicht. Ich habe schon oft davon gehört, dass die Toten in Träumen zu einem kommen. Das beruhigt die Hinterbliebenen.«


  »Ich hoffe, du hast damit nicht eine weitere Katastrophe ins Rollen gebracht. Du bist noch lange nicht so weit, um in den Träumen anderer herumzuspuken. Dazu gehört ein wenig Übung, Leia. Aus diesem Grund bleibst du auch nachher hier.«


  »Wie soll ich es lernen, wenn du es mir nicht beibringst? Ich komme also mit.«


  »Verdammt, Leia, dass du aber auch immer das letzte Wort haben musst.«


  Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn verführerisch. »Bitte, Mo. Ich bin auch ganz lieb.«


  »Du bleibst in sicherer Entfernung und lässt Payton und mich die Arbeit machen, hast du das verstanden?«


  Sie stellte sich kerzengerade hin, schlug die flache Hand an die Stirn und sagte wie ein Militärkadett: »Yes, Sir, ich habe verstanden.«


  


  Die Nacht war klar, als er und Leia sich vom Dach hoch in den Himmel erhoben und Richtung Bronx flogen. Er genoss es, sie bei sich zu haben. Im Grunde genommen hatte er jetzt noch mehr Angst um sie als vorher, insofern war es besser, wenn sie in seiner Nähe war. Als Mensch hatte sie es geschafft, sich in unmögliche Situationen zu begeben, als Halbdämonin konnte das durch ihren Leichtsinn und Übermut nur schlimmer werden.


  Auf dem Weg dorthin stieß Payton dazu und hob nur die Augenbrauen, als er Leia an Morris Seite entdeckte. Doch er sah auch ein, dass Leia lernen musste, mit ihren neuen Fähigkeiten umzugehen, wenn sie nicht zu einer Gefahr für sie alle werden sollte.


  Es war geradezu ein Katzensprung von Morris Apartment nach Morisannia zu dem vierstöckigen, grauem Backsteingebäude, in dem Alex Armstrong über einem mexikanischen Grill, der bereits geschlossen war, wohnte. Er war trotz der späten Stunde nicht zu Hause. Morris und Payton setzten sich auf die Feuerleiter und beobachteten die Straße, während Leia auf dem Dach saß.


  Aus einer Bar, hundert Meter weiter, kam lautes Grölen, als drei betrunkene Männer und eine Frau - die trotz der Kälte nur sehr dürftig mit einem kurzen Minirock und einer leichten Jacke bekleidet war - auf die Straße torkelten. Sie scherzten und waren vergnügt, bis ein Wagen an die Vier heranrollte und im Schritttempo neben ihnen fuhr. »Paola, steig ein. Sofort!«, hörten sie einen Mann aus dem heruntergelassenen Fenster rufen.


  »Ach, leck mich doch.«


  Die roten Bremslichter erleuchteten die Straße, der Leergang rastete ein und der Mann stieg aus. Er packte die Frau am Kragen ihrer Jacke und drückte sie an die Wand. »Du scheiß Nutte, wenn ich sag du sollst einsteigen, dann steigst du ein.«


  »Hey Alex, flipp nicht gleich aus«, sagte einer der Männer und versuchte, ihn zu beschwichtigen.


  Ohne Vorwarnung holte Alex aus und versetzte dem Mann einen Kinnhaken. »Hab ich gesagt, du sollst dein Maul aufmachen? Wenn du sie ficken willst, dann ist das nicht umsonst.«


  Paola fuhr ihre Nägel aus und kratzte Alex einmal übers Gesicht. »Lass ihn los, Alex!«, schrie sie.


  Ehe Morris und Payton sich versahen, hatten die anderen beiden Messer aus den Taschen gezogen und stürzten sich auf ihr Zielobjekt, das sie unbedingt lebend brauchten. In schweigendem Einvernehmen sprangen sie von ihrer Feuerleiter herunter und gingen auf die Bande zu. Es klackte nur zweimal leise, als Morris seine beiden Schlagstöcke ausfuhr, dann packte sich Payton schon den ersten und schmetterte ihn gegen die Wand. Morris eilte Alex zur Hilfe, der bereits eine tiefe Schnittwunde im Bauch hatte und sich vor Schmerz krümmte. Er riss den Mann, der ihm noch einen Tritt versetzen wollte, nach hinten, und schlug ihm mit dem Schlagstock gegen die Beine, sodass dieser wie ein gefällter Baum zu Boden ging.


  Die Frau hatte sich klammheimlich von der wilden Schlägerei entfernt und lief nun laut nach Hilfe schreiend die Straße hinunter. Plötzlich verstummte sie. Morris sah sie hundert Meter weiter auf dem Boden liegen und einen Schatten, der um die Ecke verschwand. Hinter den Fenstern wurden Gardinen zur Seite geschoben, doch Gesichter blieben im Hintergrund. Keiner wollte in die Sache verwickelt werden.


  Nachdem Payton und Morris die drei Männer ausgeschaltet hatten, schleppten sie den schwer verletzten Alex in seine Wohnung und schmissen ihn dort aufs Bett.


  »So, du wolltest mir etwas zeigen? Hier bin ich.«


  Alex sah Morris kalt an. »Fick dich. Erst will ich Geld sehen.«


  »Geld will er sehen?«, fragte Payton in gespielt verwunderten Ton. »Kannst du das vielleicht ein bisschen freundlicher sagen?« Er nahm Morris den Schlagstock aus der Hand und schlug ihn Alex auf die linke Schulter. »Das kannst du sicherlich besser. Versuch es doch noch einmal.«


  »Fick dich.«


  »Spreche ich Koreanisch?« Dieses Mal war ein Schienbein dran und Alex heulte auf.


  Ein Klappern am Fenster ließ sie beide herumfahren. Es war Leia, die durchs Fenster kletterte und sich neben Morris stellte. »Gibt es Probleme?«, fragte sie gelassen.


  »Er will uns einfach nicht zeigen, was er Hübsches für uns hat«, sagte Payton mit Bedauern in der Stimme.


  Leia ging auf Alex zu, ging neben ihm auf die Knie und streichelte ihm über die verschwitzte Stirn. »Alex, du hast mich das letzte Mal ziemlich wütend gemacht«, sagte sie sanft. »Ich werde nicht gerne wütend, weil ich mich dann nicht mehr so gut unter Kontrolle habe und das kann dann zu unangenehmen Situationen führen.«


  Alex sah sie mit schmerzverzerrtem Gesicht an. Dann schien er erst zu kapieren, wen er vor sich hatte. »Scheiße ... » Er versuchte sich von ihr wegzubewegen und griff nach dem Kreuz an seinem Rosenkranz, der ihm um den Hals hing. »Scheiße ... scheiße ... geh weg von mir. Du bist doch tot. Das kannst du nicht überlebt haben.«


  »Sehe ich so aus, als ob ich tot bin? Ich fühle mich jedenfalls ziemlich lebendig.« Sie strich ihm über die Brust, bewegte sich mit ihrer Hand zu der Wunde, aus der das Blut wie aus einer kleinen Quelle sickerte. Langsam drückte sie ihre Finger hinein.


  Alex schrie auf. »Hör mir gut zu, Alex. Du sagst mir jetzt, wo du es versteckt hast.«


  »Was? Ich habe nichts versteckt«, presste er unter Schmerzen hervor, doch sein Blick verriet ihn. Morris sah zur Wand, an der ein hässliches Bild von einem Sonnenuntergang über dem Meer hing. Er nahm es ab und fand dahinter ein angeklebtes Handy. »Nicht sehr einfallsreich, Alex.« Fotos gab es keine, nur einen Film, auf dem Leia im Verwandlungsprozess zu sehen war, bis sie schließlich wieder wie ein Mensch aussah und mit starrem, totem Blick liegen blieb. Morris schluckte bei dem Anblick.


  Draußen waren Polizeisirenen zu hören, die langsam aber sicher näher kamen. Leia sah sich um und zeigte zu einem Laptop in einem Regal. Payton verstand sofort, schnappte ihn sich und außerdem Alexs Handy. Alles, auf das er Kopien hätte ziehen können.


  »So Alex, du sagst mir jetzt, wer noch davon weiß«, fragte Leia in einem ruhigen Ton und deutete an, erneut in die Wunde zu stechen.


  »Nur Christine, sonst niemand.«


  »Deine E-Mail-Adresse und dein Passwort.«


  »Leia, wir müssen gehen«, sagte Morris und wartete ungeduldig beim Fenster auf sie.


  Unten im Haus wurde die Tür aufgebrochen und sie hörten Schritte das Treppenhaus hochkommen.


  »Deine E-Mail-Adresse und dein Passwort, Alex, sonst komme ich wieder. Und ich verspreche dir eins, das hier war dann nur ein kleiner Spaßausflug.«


  »L.fuckyoubitch 2000@hotmail dot com«, stöhnte er.


  »Ich habe dich gewarnt.«


  »Leia, komm jetzt.«


  Die Haustür sprang aus den Angeln, als Leia gerade auf der Feuertreppe nach oben eilte. Schüsse zischten an ihrem Kopf vorbei. Sie sprangen zum nächsten Dach, über eine Feuerleiter in einen Hof, weiter auf das Dach eines Supermarktes, bis sie außer Sichtweite waren und sich in den Himmel erhoben.


  


  26.


  Im 18. Jahrhundert, als Giacomo Casanova zuhauf Frauenherzen brach, muss der Karneval in Venedig am beeindruckendsten gewesen sein. Umgeben von den prachtvollen, antiken Bauwerken kann ich mir gut vorstellen, wie auf dem Markusplatz Akrobaten und Seiltänzer auftraten, irgendwelche Quacksalber aus ihren Wagen Allheilmittel verkauften und Astrologen die Zukunft weissagten und natürlich nicht zu vergessen die rauschenden Kostümfeste, die in den Palästen gefeiert wurden.


  Der Engelsflug, wenn sich eine junge Frau aus dem neunundneunzig Meter hohen Campanile über den Markusplatz abseilt und der wie jedes Jahr den zehntägigen Karneval einläutet, haben wir versäumt, weil wir Probleme an der Flughafenkontrolle hatten.


  Bei der Passkontrolle war ich schon ein halbes Nervenbündel, denn mit gefälschten Papieren zu reisen gehörte nicht unbedingt zu meinem Routineprogramm. Man weiß ja nie, ob die Fälschungen so gut sind, dass die Apparate nicht Alarm schlagen. Was jedoch Alarm schlug, war der verdammte Metalldetektor. Meine Erklärung, dass sich eine Kugel in meinem Körper versteckt hält, wollten sie mir nicht abnehmen, weil nach einem Check kein äußeres Merkmal, wie die Narbe eines Einschussloches, zu sehen war. Das gab sofort Anlass, mich durch ein Röntgengerät zu jagen. Meine Scherze, dass ich keine Bombe verschluckt habe, kamen dabei weniger gut an. Mit Humor und Freundlichkeit sind die Beamten an Flughäfen nicht gerade gesegnet. Sie verziehen keine Miene und reden in monotoner Stimme wie Roboter mit einem. Es soll wohl dazu dienen, keine Menschlichkeit zu zeigen.


  Bei der Frage, wie die Kugel in meinen Körper gekommen sei, sagte ich, es war ein Geschenk Gottes und dass ich sie seit der Geburt habe. Jedenfalls wurde ich als Wunder der Natur wieder auf ´freien Fuß` gesetzt und unser Flugzeug sah ich nur noch von unten, als es von der Startbahn abhob. Damit war unser Plan, eine Woche allein die Stadt Venedig zu genießen, durchkreuzt. Es kommt eben immer anders als man denkt, so bleibt uns nur noch ein Tag, bevor der Ball im Palazzo stattfindet.


  In den Gassen hängt der Duft von frischem Espresso, kostümierte Menschen drängen sich durch ihre Enge, lautes Gelächter und unterschiedliche Musikklänge dringen an mein Ohr. Mo geht hinter mir, weil es manchmal einfach zu schmal ist, um nebeneinander zu gehen.


  Die Stadt liegt im Nebel, in den schmalen Kanälen schwebt er über dem Wasser, wie die Seelen von Geistern aus einer längst vergangen Zeit, die sich das Spektakel des Karnevals nicht entgehen lassen wollen. Zum dritten Mal kommen wir an einem roten Joker vorbei, der unbeweglich auf einem Podest steht und uns nur mit seinen Augen folgt. Scheint eine Art Verwirrspiel für die Touristen zu sein.


  Als Kunstliebhaber möchte er sich unbedingt ein paar Galerien und Museen ansehen. Es fängt gerade an zu nieseln, als wir durch den Eingang des Ca´Rezzonico treten. Eine Broschüre gibt Auskunft darüber, dass dieser prunkvolle Palast selbst für venezianische Verhältnisse ein Juwel der Renaissancearchitektur war. Ich verstehe leider gar nichts davon, das Einzige, was ich sagen kann: Diese Bauten wurden so detailreich und mit so viel Liebe gebaut, dass ich es immer wieder bedaure, nicht in dieser Zeit gelebt zu haben. Meine Mom sagte immer: Wahrscheinlich habe ich in dieser Zeit als eine hohe Adelige gelebt, wurde nur bedient und musste mich um nichts kümmern. Das erwähnte sie besonders gerne, wenn ich am Wochenende faul im Bett lag und sie Essen kochte oder sauber machte.


  Ich beobachte Mo, wie er geistesabwesend und mit ernstem Gesicht die Ausstellung betrachtet. Der Palast gehörte eine Zeit lang Carlo Rezzonico, der später Papst wurde, wahrscheinlich hängen deshalb so viele Heiligenbilder an den Wänden. Aber auch Porträts von flachbrüstigen Frauen in engen Korsetts, die kerzengerade auf einem Stuhl sitzen. Wie lustig die Menschen damals doch ausgesehen haben. Die Frauen mit ihren blassen Augen und rosigen Wangen, die Männer mit schulterlangem, unten eingedrehtem Haar. Im Großen und Ganzen finde ich diese Gemälde alle ziemlich düster. Fast immer dominieren dunkle Töne, wie dunkelrot, braun oder grün.


  Wir gehen weiter, durch eine Glastür, die einen absoluten Stilbruch darstellt, in einen großen, herrschaftlichen Saal, in dem eine ganze Reihe Prunkstücke geschnitzter Stühle und Mohrenfiguren stehen, die auf ihren Schultern eine Last wie Vasen oder Lampen tragen. Eindeutig wurde der schwarze Mann hier noch als Sklave betrachtet.


  Ich bin gerade dabei, mir die Deckenfresken anzusehen, als die Klänge eines Pianos durch den Saal erklingen. Mo sitzt an einem schwarzen glänzenden Flügel und spielt. Seine schlanken Finger bewegen sich über die Tasten und verzaubern diesen Moment mit Chopin.


  Während ich hier stehe, kommt mir die Situation irgendwie bekannt vor. Es ist das Klavier, der Saal ... und dann erinnere ich mich verschwommen an den Traum, als Yven am Klavier saß und spielte. Seltsam, wie man im Traum die Gesichter austauscht.


  Eine Frau kommt durch die äußerst ´charmante Büroglastür´ geeilt und sagt etwas auf Italienisch. Dem Ausdruck in ihrem Gesicht nach zu urteilen ist die Dame in ihrem blauen Kostüm und Brille ganz und gar nicht damit einverstanden, dass ein Besucher sich ans Klavier setzt. Schade, es war das erste Mal, dass ich Mo spielen gehört habe.


  Im zweiten Stock hängen ein paar Landschaftsbilder, nichts Besonderes, und ich beginne, mich etwas zu langweilen, doch Mo kennt keine Gnade, er zieht mich noch weiter nach oben in den dritten. Hier gibt es ein paar Nacktheiten zu beäugen, die von Adeligen bedrängt werden, Porträts von Gelehrten und dicken Engeln. Die Schuhe drücken allmählich ein wenig und ich sehe mich gähnend nach etwas Sitzbarem um, als ich in der Bewegung einfriere. Ich stehe vor einem großen Bild, das mir die Sprache verschlägt.


  Darauf ist ein Mann zu sehen, der die Hände nach einer Frau ausstreckt, die von einem Engel mit schwarzen Flügeln in den Himmel fortgetragen wird. Das Gesicht des Engels sieht aus wie das von Mo, oder sollte ich besser sagen Sy?


  Das Bild entstand um 1760.


  »Mo?«


  Ich habe nicht gemerkt, dass Mo bereits in den Raum gekommen ist. Er umarmt mich von hinten und sieht sich das Gemälde ebenfalls genau an.


  »Ist das Sy oder bist du das? Wie alt bist du?«


  Mo lacht. »Das bin ich vor fast dreihundert Jahren, Leia. Habe mich gut gehalten, oder?« Er tritt näher an das Bild heran. »Der Maler muss ein fotografisches Gedächtnis gehabt haben. Er kann ihn nur für einen Augenblick gesehen haben und trotzdem hat er sein Gesicht perfekt getroffen.


  »Mo? Wie alt bist du eigentlich?«


  »Ist das wirklich eine ernstgemeinte Frage, Leia?«


  »Ja.«


  »Ich müsste jetzt ungefähr ...« er macht eine Pause und lacht wieder. »Lass mich mal nachrechnen ...« Er nimmt mich auf den Arm, obwohl das doch eine berechtigte Frage ist, wenn ich mir das Bild hier ansehe.


  »Ich bin fünfunddreißig.«


  »Und wie alt wirst du werden?«


  Mo holt seine Kamera heraus und macht ein paar Fotos des Gemäldes und von mir. Dabei hat er wieder ein breites Grinsen im Gesicht. »Wenn ich das wüsste, Leia. Aber eines weiß ich, ich werde mit dir alt, sehr alt.« Er küsst mich und dann zieht er mich aus dem Palast, vor dem bereits eine Gondel auf uns wartet. Ich setzte wieder meine Maske auf, die ich während des Rundgangs abgenommen hatte, und kuschle mich in seinen Arm.


  Es ist kalt geworden.


  Die Kanäle sind eng und noch enger, wenn andere Boote darin parken. Wir steigen bei einer Treppe aus und gehen weiter zu Fuß. Wieder sehe ich einen dieser roten Harlekine oder Joker auf einem Podest stehen. Langsam finde ich das unheimlich. Als wir an ihm vorbeigehen, sehe ich ihm direkt in die Augen. Er hat seltsame hellblaue Augen und ich habe das Gefühl, dass er unter seiner starren Maske lächelt.


  »Mo? Das ist jetzt der vierte von diesen Gestalten, die ich sehe oder verfolgt er uns und stellt sich immer wieder neu auf?«


  »Ich habe ihn gesehen.«


  »Und? Findest du es nicht seltsam?«


  »Doch.«


  Kaum sind wir aus seinem Blickfeld, fangen wir an zu laufen. Unsere schnellen Schritte hallen von den Wänden, als wir am Ende plötzlich in einer menschenüberfüllten Straße landen. Es ist ein ganzer Hofstaat, der durch die Straßen wandert. Jemand liest etwas auf Italienisch vor. Es klingt in der Betonung altertümlich, obwohl ich kein Wort verstehe. Wir mischen uns unter das kostümierte Volk, und als sich uns die Gelegenheit bietet, steigen wir einen Kanal weiter in die nächste Gondel, die uns zu unserem Hotel bringt.


  Es war nicht ganz einfach, überhaupt noch ein Zimmer in dieser Stadt zu bekommen, denn Yven hatte damit gerechnet, dass wir alle in dem neuen Palazzo schlafen, was für uns natürlich nach meiner Beerdigung nicht mehr infrage kam.


  


  Nach einer heißen Liebesnacht unter venezianischem Himmel und der Besichtigung einer alten Kirche ist es endlich so weit. Mein Herz klopft wild in meiner Brust. Ich hoffe, ich blamiere mich nicht bei dem Menuett- oder Reigentanz, der heute Abend angesagt ist. Mo hat mir zu Hause nur eine kleine Einweisung darin gegeben, und da er selbst nicht der beste Tänzer ist, war es mehr oder minder etwas lieblos und dilettantisch.


  Ich drehe mich ein paar Mal in meinem roten Kleid, das ich für den heutigen Abend aus einem Theaterfundus geliehen habe. Es ist schwer und großartige Bewegungen sind fast unmöglich. Dazu setzte ich eine weiß-graue Perücke auf und ziehe eine silberne Maske über mein Gesicht. Fehlen nur noch die gläsernen Schuhe. Mein Name am heutigen Abend wird sein: Lady Adele aus Österreich. Damit wird mich niemand ansprechen, denn wer spricht schon diesen seltsamen Dialekt.


  Mo fährt schon mal vor, denn er ist ja heute Abend offiziell ohne Begleitung. Ich warte fünfzehn Minuten, bevor ich mir einen langen schwarzen Umhang überwerfe und mich ebenfalls auf den Weg mache. Ein wenig komme ich mir vor, als wäre ich in einer geheimen Mission unterwegs.


  Das grüne Wasser der Kanäle ist mit dem Sonnenuntergang zu einer tintenschwarzen undurchsichtigen Brühe geworden. Ich halte besser meinen Blick geradeaus und denke nicht daran, dass diese Gondel umkippen könnte, obgleich die Kanäle hier nicht sehr tief sein sollen. Ursprünglich waren sie etwa 1,85 Meter, bei meiner Größe von 1,70 würde ich es wahrscheinlich trotzdem schaffen, darin zu ertrinken. Wenn das überhaupt noch möglich ist. Bin ich nicht jetzt auch so etwas wie unsterblich? Ich bin nervös, deshalb denke ich vielleicht auch so einen Blödsinn. Nervös, dass mich doch jemand erkennt, natürlich nicht jemand, sondern Yven oder Lilith. Hinzu kommen noch meine allgemeinen Unsicherheiten und Ängste, mich zwischen vielen fremden Menschen zu bewegen. Das werde ich wohl nie ablegen.


  Verdammt, wie ich es hasse, alleine auf große Events zu gehen. Sonst war ich immer mit Lilith unterwegs, die mit ihrer Erscheinung die Blicke auf sich zog. Ruhig durchatmen, wird halb so schlimm.


  Die Gondel nähert sich langsam dem Ziel. Es ist ein dreistöckiger weißer Palazzo mit Säulen, Balkonen und spitz zulaufenden Fenstern. Es ist ein Traum. An der Außenfassade stecken Fackeln in eisernen Haltern und beleuchten den schmalen Steg, an dem die Gondel anlegt. An der hohen Eingangstür hängt ein türschlagender Dämon statt einer Klingel und darüber ein Familienwappen aus dem 15. Jahrhundert.


  Etwas umständlich steige ich in meinem ausladenden Kleid aus dem Boot und betrete den Barockpalast unter dem Blick der unheimlichen Groteskenmasken, die über dem Eingang angebracht sind und im Fackelschein fast lebendig wirken. Sie lachen höhnisch.


  Im Innenhof ist eine große Ansammlung von kostümierten Menschen und auch Dämonen aus der Schattenwelt, die sich für den heutigen Tag unter die Menschen gemischt haben. Heute Nacht wird sicherlich die eine oder andere Dame in ihren Träumen verführt werden, aber sie werden nicht so verrückt sein, sich in einen von ihnen zu verlieben, wie ich es getan habe. Sie werden aufwachen, schmunzeln und den Traum keine fünf Minuten später vergessen haben.


  Sie drehen alle neugierig die Köpfe zu mir, als ich durch den Eingang schreite, meinen Umhang einem Bediensteten Unmaskierten überreiche und mich unauffällig nach Mo umsehe. Nicht ein Gesicht ist zu erkennen - wie auch unter den Masken - worüber ich nicht ganz unglücklich bin.


  Es sieht aus, als hätte ich dieses Mal einen Zeitsprung ins 17. oder 18. Jahrhundert gemacht. Ich fange an, diese Themenpartys zu lieben. In dem Innenhof sieht man eindeutig die Zeitspuren dieses Prunkstücks. Alte Ziegelmauern, vermoderte Holzpfeiler und Geländer, die aussehen, als könnten sie jeden Moment auseinanderbrechen, Statuen und Efeu, der sich bis zum Dach hochrankt. Früher hat man sehr viele Fenster eingebaut, wie ich feststelle. Einerseits schlau, weil dadurch mehr Licht einfiel, auf der anderen Seite gab es ja noch keine Glasscheiben und war sicherlich ziemlich kalt im Winter.


  Irgendwo hat sich eine Tür geöffnet und die Menge fängt an, sich in Bewegung zu setzen. Langsam leert sich der Innenhof und ein anderer Raum füllt sich.


  Genau so habe ich es mir vorgestellt. Das Licht von Tausenden von Kerzen erhellt den Saal. Ich glaube, das hat Yven nur für mich gemacht, mir zu Ehren. Das ist einfach fantastisch.


  Ein kleines Orchester von etwa zwanzig Musikern beginnt auf Geigen zu spielen. Die Menge teilt sich und macht Platz für das erste Paar, das den Abend mit einem Tanz einleitet. Wenn mich nicht alles täuscht, handelt es sich dabei um Yven und Sybill. Er hat sie also immer noch nicht zum Teufel geschickt. Ihr Kleid ist wirklich besonders schön, cremefarben mit applizierten Rosen und einer Schleppe. Barbie im Prinzessinnenkleid.


  Das Hauptgetränk des Abends scheint Champagner zu sein. Den brauche ich jetzt auch. Ich schnappe mir gleich zwei Gläser und befeuchte mit einem davon meine staubtrockene Kehle.


  Die nächsten Paare stellen sich auf und fädeln sich bei diesem seltsamen Zehenspitzentanz ein, bei dem sie ständig wippen, als stünden sie auf einem Gummiboden. Wo ist Mo nur? Er kann mich doch nicht so lange hier allein stehen lassen.


  Ich lasse meinen Blick wieder über die Menge schweifen und stelle fest, wie perfekt und opulent das Bild ist. Egal ob Mann oder Frau, alle stehen mit geradem Rücken und erhobenen Hauptes in ihren bildschönen Kostümen da.


  »Mylady, darf ich sie zum Tanz bitten?« Mo ergreift meine Hand und führt mich zur Tanzfläche. Ich bin erleichtert und fühle ich mich wieder einigermaßen sicher und nicht so verloren.


  Zum Glück lerne ich schnell, denn die Schritte sind ganz anders, als die, die Mo mir beigebracht hat. »Du siehst traumhaft aus, meine Prinzessin. Ich könnte mich an diesen Anblick gewöhnen. Ich bräuchte zwar etwas länger, um dich aus diesem Outfit zu schälen, aber Übung macht bekanntlich den Meister«, flüstert er mir ins Ohr.


  »Das glaube ich dir unbesehen.«


  »Was hältst du davon, wenn wir uns ein Schloss oder eine Burg in Europa kaufen? Schottland, Deutschland, Frankreich stehen zur Auswahl.«


  »Eine Idee, die man durchaus in Betracht ziehen sollte, Mylord.« Die Vorstellung, eine Schloss- oder Burgherrin zu werden, finde ich großartig. Ich stelle mir gerade Schottland vor, als die Paare mit einem Reigentanz anfangen, den Partner wechseln und ich plötzlich Yven gegenüberstehe. Ich muss immerzu daran denken, dass ich eine Maske trage und er mich nicht erkennen kann, trotzdem sind meine Handinnenflächen plötzlich feucht vor Aufregung und ich bekomme unter der Maske kaum noch Luft. Es ist so eine Art Platzangst, die mich überfällt.


  Der Tanz geht in eine Art Walzer über und ich lege meine Hand in die seine. Auch das noch. Mo tanzt mit einer Dame in einem gelbgrünen Kleid und entfernt sich langsam von mir. Ich meide Yvens Augen und sehe nur auf die schwingenden Röcke.


  Doch etwas hat scheinbar seine Aufmerksamkeit erregt, denn Yven wirft einen Blick auf meine Hand. Ob er sich etwa an sie erinnert? Man weiß ja nie, auf was manche Menschen achten. Der eine steht auf Hände, der andere auf Füße oder Hälse. Er hat einen guten Griff und führt mit einer Sicherheit, wie nur er es kann. »Ich kannte mal eine Frau, die hatte ähnlich schöne Hände, wie Sie, Mylady.« Wieder sieht er auf meine Hand. »Wie ist Ihr Name, wenn ich fragen darf?«


  »Lady Adele.«, antworte ich mit verstellter Stimme.


  Und Partnerwechsel. Der kam im richtigen Augenblick. Ich bin durchgeschwitzt und muss auf die Toilette. Das könnte einige Probleme in diesem Kleid aufwerfen. Nach der nächsten Runde klinke ich mich elegant aus und gehe auf die Suche nach dem stillen Örtchen. Hinter den Toilettentüren wird gekichert und gelacht, wie es üblich ist, wenn ein Haufen Frauen im Waschraum zusammen sind. Ich habe wenig zu lachen, weil ich allein bin und als ich rauskomme, steht Lilith vor dem Spiegel. Sie hat die Maske abgenommen und tupft sich den glänzenden Teint mit einem Taschentuch trocken. Meine Freundin sieht müde und irgendwie anders aus, was nicht nur an ihrer eigentümlichen Schminke liegt. Plötzlich hält sie inne und sieht mich durch den Spiegel an. Mir stockt der Atem und ich überlege, ob ich mich durch eine Geste oder irgendetwas verraten habe. Doch dann widmet sie sich wieder ihrem Gesicht und ich verlasse schnellstmöglich mit nassen Händen den Toilettenraum.


  Kur vor dem Eingang zum Saal fängt Mo mich ab und zieht mich zum Kanal, wo ein paar Gondeln stehen. »Was ist? Ich will noch nicht gehen, Mo.«


  »Ich habe eine Überraschung für dich. Wir kommen gleich wieder zurück. Der Abend ist ja noch lang, kleine Königin.«


  Etwas widerwillig steige ich in die Gondel. Kaum habe ich mich gesetzt, überkommt mich ein seltsames Gefühl in der Magengegend. Hat Mo gerade kleine Königin gesagt? Das hat er noch nie. Er nennt mich Prinzessin, aber nicht Königin.


  Der Gondoliere trägt ein rotes Harlekinkostüm. Okay, irgendetwas stimmt nicht. Ich sehe zu Mo. Ich bin mir plötzlich nicht mehr sicher, ob er es ist. Er trägt dasselbe Kostüm, aber ist er es auch unter dieser Maske?


  »Mo?«


  


  27.


  Der erste Tanz war beendet und die Menge applaudierte, bevor sie sich zum nächsten aufstellten.


  Wo war Leia abgeblieben? Morris sah sich um, als er gerade noch das Hinterteil ihres roten Kleides aus dem Raum verschwinden sah. Der Tanz mit Yven hatte ihr sicherlich etwas zugesetzt und sie musste kurz an die frische Luft oder sich die Nase pudern. Er wollte ihr gerade nachgehen, als ihn jemand am Arm festhielt. »Morris?«


  »Sasha, wie geht es dir?«


  »Darf ich vorstellen, Fleur de la Rima.«


  Vor Morris stand eine zierliche junge Frau in einem roséfarbenen Kleid und einer Maske aus Seide, die nur halb ihr Gesicht bedeckte. »En chanté«, sagte Morris und verbeugte sich, als Thurgood ihn an die Seite zog. »Ich habe von dieser schrecklichen Sache gehört ... Wie konnte das passieren, Morris?«


  Morris erzählte knapp, was sich zugetragen hatte und sah betroffen zu Boden.


  »Es tut mir wirklich sehr leid. Wenn du meine Hilfe brauchst, zögere nicht, dich bei mir zu melden.«


  »Danke, Sasha.»


  »Wer ist die Frau in dem roten Kleid?«


  »Ich habe sie gerade erst kennengelernt.«


  Sasha sah ihn durchdringend an und legte den Kopf etwas schief, als würde er ihm das nicht ganz abnehmen. »Ihr macht einen sehr vertrauten Eindruck.«


  »Das täuscht«, sagte Morris und lenkte schnell vom Thema ab. »Ich habe gehört, dass du dich ziemlich zügig einer Plage entledigt hast.«


  »O ja, es war mir ein Vergnügen, diesem Typen das Fürchten zu lehren. Aber wie ich gesehen habe, war er dir auch nicht unbekannt oder besser gesagt du ihm nicht.«


  »Er war Christines Psychiater.«


  Thurgood stieß einen Laut des Erstaunens aus. »Natürlich, ich erinnere mich wieder. Aber keine Sorge, er hat sämtliches Material in seinem Kamin verbrannt, bevor es auf die Reise ging.«


  »Gut zu wissen«, sagte Morris und beobachtete Sasha´s Begleitung. »Wo kommt sie her?«


  »Sie hat erst vor Kurzem ihren Freund verloren. Lukas! Du erinnerst dich?«


  Und ob er sich an seine erste Dämonenbeerdigung erinnerte. Lukas, dem Sy das Herz herausgerissen hatte, weil er seine Freundin gesucht hatte, die in Sys Reich entführt worden war, um seiner Mutter Isabella zu dienen. Mo schämte sich jetzt noch dafür.


  »Apropos. Ich wollte dich schon anrufen, um mir deinen ärztlichen Rat einzuholen. Fleur redet manchmal ziemlich wirres Zeug in der Nacht und hat eine Körpertemperatur wie ein brennender Ofen. Am nächsten Morgen ist sie wieder normal. Ich dachte an Leia, die ja ähnliche Symptome nach ihrer Reise aufwies. Was meinst du dazu? Sie ist nämlich eine sehr nette Person und ich mache mir ein wenig Sorgen.«


  »Soso, eine nette Person.« Morris grinste. »Sag bloß, die junge Dame hat dir den Kopf verdreht, Sasha. Letztes Jahr hörte ich noch ganz andere Töne von dir.»


  »Ich weiß.«


  Morris klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Freut mich für dich.«


  »Du wirst auch dein Glück wiederfinden. Nach Lydia dachte ich, mir kommt keine Frau mehr ins Haus und siehe da. Es kommt eben immer anders als man denkt.«


  Payton und Lilith kamen auf sie zu und Morris verschob das weitere Gespräch und eine mögliche Diagnose auf später. Doch er hatte bereits eine Ahnung, was mit Fleur los war. Genau wie Leia, war sie zu lange auf der anderen Seite geblieben.


  Lilith trug ein leuchtend blaues Kleid mit goldener Spitze in Form von Herbstblättern, die bei jeder Bewegung in anderen Tönen schimmerte und Payton trug einen farblich passenden Rock mit einem breiten, weißen Spitzenkragen.


  »Hübsches Paar«, sagte Sasha und ging nach einer kurzen Begrüßung zurück zu seiner neuen Freundin.


  »Und wie läuft´s?«, fragte Payton und sah sich unauffällig nach Leia um.


  »Alles prima soweit.«


  »Wo ist sie?«


  Hinter Morris stand eine Frau in einem roten Kleid, aber es war nicht Leia. Sie trug kein Collier. Eine weitere war auf der Tanzfläche, doch die Bewegungen waren eindeutig anders und eine schritt gerade durch den Eingang. Er winkte ihr zu, aber sie reagierte nicht, ging zu einem anderen Herren und plauderte mit ihm, was Leia nicht tun würde. Die Kleider sahen sich alle täuschend ähnlich, dachte Morris und plötzlich überkam ihn ein komisches Gefühl. Irgendetwas stimmte hier nicht.


  Er begann jetzt, genauer nach Leia zu suchen, ging jeden Winkel des Saals ab, suchte draußen weiter und fragte schließlich einen der Diener, ob er eine Frau in einem roten Kleid gesehen hatte. Dieser bestätigte, dass vor mehr als einer halben Stunde eine Frau in einem roten Kleid mit einem Mann eine Gondel bestiegen hätte und weggefahren sei.


  Es konnte sich dabei unmöglich um Leia handeln. Mit wem hätte sie wegfahren sollen? Morris suchte den ganzen Palazzo ab, ging in jedes Zimmer, aber Leia blieb unauffindbar.


  Vielleicht war ihr plötzlich schlecht geworden und sie war zurück zum Hotel gefahren, oder ihr Kleid war gerissen und sie ... Morris brach den Gedanken ab. Irgendetwas war hier verdammt faul.


  »Wie sah der Herr aus, mit dem die Frau in dem roten Kleid weggefahren ist?«, fragte er erneut den Diener.


  Während dieser nachdachte, bildete sich eine tiefe Falte auf seiner Stirn, dann sah er Morris skeptisch an und sagte: »Eigentlich sah er so aus wie Sie, mein Herr.«


  Morris ließ sich eine Gondel holen, und als er sie gerade besteigen wollte, sah er im Innenhof einen roten Harlekin, der sich schnell umdrehte und die Treppe nach oben lief.


  »Hey ... du?« Morris rannte wieder zurück auf den Hof, verfolgte den Mann bis aufs Dach hinauf, wo die Jagd endete und der Joker seine lachende Maske abnahm. Jonah sah ihn traurig an. »Tut mir leid, Morris.«


  »Was tut dir leid? Was geht hier vor?«, fragte er verwirrt.


  »Mir blieb nichts anderes übrig.«


  »Was hast du getan?« Morris packte Jonah am Kragen und rüttelte ihn. »Wo ist sie?«


  »Lass mich los!«, sagte Jonah gereizt. »Sie für Kalel, das ist der Deal. Es darf keine Dämoninnen geben, Morris. Sie sind gefährlich und bringen das ganze System durcheinander.«


  »Was redest du da für einen Blödsinn, Jonah! Wo ist sie? Wo ist Leia?«


  »Tut mir leid, Morris.« Mit diesen Worten verwandelte sich Jonah, flog davon und ließ Morris allein auf dem Dach zurück.


  Es bringe das System durcheinander? Dahinter konnte nur sein Vater Sy stecken, dachte Morris und schwor Rache. Eine Rache, von der die Schattenwelt noch Jahrthunderte später reden sollte.


  


  TEIL VI LORD DER NACHT (Herbst 2013)


  


  Morris sucht in der Schattenwelt nach seiner großen Liebe Leia.
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